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Es ist nicht Gnade, die die Gerechtigkeit würzt,
sondern ein weniger autoritärer, humanitärer
Zusatz:
die Sorge um das Wohlergehen der anderen 
und die Gemeinschaft mit ihnen.

Annette C. Baier

Zusammenfassung
Im Zusammenhang neoliberaler Wirtschaftspolitik
richtet sich die Ethik Sozialer Arbeit seit geraumer
Zeit am Paradigma der Dienstleistung aus, das unter
wirtschaftlichen Gesichtspunkten dem tradierten
Paradigma der (sozialen) Hilfeleistung überlegen
scheint. Soziale Arbeit als Dienstleitung muss sich
allerdings von ethischen Postulaten verabschieden,
die nicht nur – historisch betrachtet – grundlegend
für das Professionsverständnis sind, sondern in post-
modernen Ethikkonzepten zum notwendigen Kor-
rektiv gegenwärtiger Gerechtigkeitspraxis erklärt
werden und in Gesellschaftsmodellen wie dem Fä-
higkeiten-Ansatz favorisiert werden. Die Frage, ob
sich Soziale Arbeit als Dienstleistung ethisch behaup-
ten kann oder in dieser Konzeption ihren Auftrag
der Fürsorge verfehlen muss, ist hochaktuell. Ihre
Beantwortung dient einer rückblickenden Klärung
ethisch-religiöser Traditionen der Sozialen Arbeit
und deren Relevanz für eine fürsorgeethisch konzi-
pierte soziale Praxis.
Abstract
In the context of a neoliberal economic policy the
ethics of social work have been oriented towards the
paradigm of service provision for quite some time
now which, from an economic point of view, seems
to be superior to the traditional paradigm of (social)
assistance. However, social work, when conceived
as a service, has to abandon ethical postulates which,
historically speaking, are not only fundamental to
the definition of the profession but also are, in post-
modern concepts of ethics, declared as a necessary
corrective to the actual practice of justice and are
favoured in theories like the capabilities approach.
The question of whether social work as a service can
stand up to ethical standards or fails to fulfill its mis-
sion of providing public welfare, is highly topical.
The answer serves to give a retrospective clarifica-

tion of the ethical-religious traditions of social work
and their relevance to a social work practice under-
stood as assistance.
Schlüsselwörter
Soziale Arbeit – Ethik – Konzeption – Fürsorge –
Dienstleistung – historische Entwicklung

Ethische Paradigmen der Sozialen Arbeit
Im Kontext neoliberaler Wirtschaftspolitik steht die
Soziale Arbeit seit geraumer Zeit unter Legitimations-
zwang. Das nimmt auch Einfluss auf Ziele und In-
halte, die im professionsethischen Diskurs für die
soziale Praxis formuliert werden. So soll eine ver-
bindliche Ethik Sozialer Arbeit gegenwärtig Vieles
zugleich leisten: nicht bloß für die eigenen Reihen
eine moderne, disziplinäre Identität stiften, die die
ethischen Traditionsbestände zu integrieren versteht,
sondern der Öffentlichkeit auch die Relevanz der
sozialen Arbeitsbereiche signalisieren können. Die
Ethik Sozialer Arbeit hat sich also dafür stark zu
machen, dass der Bereich der Fürsorgeleistungen
nicht auf eine periphere Angelegenheit im Staats-
haushalt zurückgedrängt wird. In ethischer Hinsicht
geht die Ortsbestimmung Sozialer Arbeit daher Hand
in Hand mit einem sozialpolitischen Anliegen, das
durchaus brisant ist. Denn der gesamte Bereich von
bisher noch weitgehend familiär beziehungsweise
privat abgesicherten Fürsorgeleistungen – wie etwa
der Kinder- und Jugendbetreuung, der Alten- und
Krankenpflege –, der als kostenunaufwendiger Ar-
beitsbereich von Frauen unauffällig funktionierte, ist
aufgrund neuer Geschlechtsrollenkonzepte in den
letzten Jahrzehnten zu einer finanziell belastenden
Aufgabe der Öffentlichkeit geworden.

Ethische Grundorientierungen für diesen öffent-
lichen Aufgabenbereich zu gewinnen, ist nicht un-
kompliziert.Es werden nämlich nicht nur handlungs-
technische Orientierungen für Sozialprofessionelle
verlangt, die ethisch zu rechtfertigen sind, sondern
innergesellschaftlich muss die Ethik der Sozialen
Arbeit auch für die Akzeptanz von ökonomisch ein-
schneidenden Fürsorgeleistungen sensibilisieren be-
ziehungsweise eine Ökonomisierung Sozialer Arbeit
vertreten können. Diese Komplikation wird unter
anderem daran deutlich, dass mittlerweile zwei
konkurrente Leitbegriffe beziehungsweise ethisch
jeweils unterschiedlich unterfütterte Konzepte für
die Soziale Arbeit existieren: das eher traditions-
orientierte Konzept der (sozialen) Hilfeleistung und
das einer Modernisierung und Ökonomisierung So-
zialer Arbeit offenbar adäquatere Konzept der (per-
sonenbezogenen) Dienstleistung. Mit letztgenann-
tem Konzept verbindet sich die Hoffnung auf erhöh-
te Akzeptanz beziehungsweise eine Legitimations-
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möglichkeit der Sozialen Arbeit im öffentlichen Be-
reich und es hat begonnen, den alternativen Begriff
der Hilfeleistung bei der Suche nach einer orientie-
renden Berufsethik in den Hintergrund zu drängen.

Das ethische Konzept der Hilfeleistung fußt in reli-
giösen Traditionssträngen Sozialer Arbeit beziehungs-
weise sozialer Berufe, sollte aufgrund dieser Wur-
zeln aber nicht ohne Weiteres als modernisierungs-
hinderlich und ausgedient abgetan werden.Vielmehr
lassen sich am religiösen Begründungszusammen-
hang Sozialer Arbeit und damit am Paradigma der
Hilfeleistung ethische Argumentationslinien ablesen,
die übereinstimmend mit postmoderner Moralphilo-
sophie einen spezifischen Typ von Verantwortungs-
ethik stärken, der die derzeit dominante Perspektive
der Gerechtigskeitsethik – wie sie im Dienstleistungs-
konzept wirksam wird – ergänzt und für Fürsorge-
leistungen gerade in spätmodernen Gesellschaften
grundlegend ist. Diese Argumentationslinien werden
im Folgenden nachgezeichnet und die Bedeutung
der Sozialethik des Judentums für die Soziale Arbeit
in der Auseinandersetzung mit Positionen postmo-
derner Ethik wird erläutert. Abschließend sollen die
Paradigmen der Dienstleistung beziehungsweise der
Hilfeleistung hinsichtlich ihrer professionsethischen
Relevanz für die Soziale Arbeit diskutiert werden.

Religion versus Ethik Sozialer Arbeit 
Was die Faktoren anbelangt, die zur Dominanz der
Dienstleistungsorientierung innerhalb der Sozialen
Arbeit geführt haben, sind hier zunächst die Wirkun-
gen des politischen Diskurses bezüglich der Finan-
zierungsproblematik bisheriger sozialstaatlicher
Netze zu nennen. Die reflexive Sozialpädagogik hat
unter dem Leitbegriff der Dienstleistung in Reaktion
auf diesen Diskurs für neue, effektivere Arbeitsstruk-
turen mithilfe auch ökonomischer Steuerungsformen
plädiert. Zu diesem Zweck sei der Abschied von einer
wesentlich in religiösen Wertvorstellungen veran-
kerten Berufsethik unvermeidbar, weil sie die Sozial-
professionellen zur Gegenkraft industrieller Moder-
nisierung stemple und in ihren Nachwirkungen die
berufsintern notwendigen Neuerungen hemme. Ent-
sprechend ihrem ethisch-religiösen Selbstverständnis
habe sich Soziale Arbeit jenseits des ökonomischen
Systems als ein eigenständiges, wirtschaftlichen Ent-
wicklungen gegenüber aber weitgehend blindes Sys-
tem kompensatorischer Hilfen verortet (Thole; Cloos
2000). Diese Verortung gälte es zugunsten einer Effi-
zienzsteigerung der eigenen Arbeitskontexte aufzu-
heben und „jenseits des traditionellen Ballasts”(De-
we; Otto 2002,S.193) eine neue disziplinäre Identi-
tät Sozialer Arbeit als moderne personenbezogene
Dienstleistung zu begründen.
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… und Helmut Kohl hatte doch recht mit seinem
Ausspruch:„Wichtig ist, was hinten rauskommt!“ 

Der Bus erschien wie eine Vision – in den bekann-
ten orange-weißen Farben der Berliner Stadtreini-
gung. Wie das? Ein Bus als Müllfahrzeug? Dann der
breite Schriftzug„BÜCHERBUS“und kleiner„Stadt-
bibliothek Tempelhof-Schöneberg – gefördert durch
die Berlin Recycling GmbH“.

Ist es nicht wunderbar? Die Berliner Bezirksämter
haben aus Geldmangel ihre Bücherbusse der Reihe
nach abgeschafft. Da greift die öffentliche Hand in
ihre andere Tasche und finanziert einen neuen Bus
durch Sponsoring der Stadtreinigung.

Wichtig ist, was hinten rauskommt – denkt man
sich. Aber verschlungen sind sie doch, die Verdau-
ungswege unseres Staatswesens.

Burkhard Wilke
wilke@dzi.de

DZI-Kolumne
Wertstoff

https://doi.org/10.5771/0490-1606-2008-8
Generiert durch IP '3.22.240.173', am 07.06.2024, 17:29:14.

Das Erstellen und Weitergeben von Kopien dieses PDFs ist nicht zulässig.

https://doi.org/10.5771/0490-1606-2008-8


Mit der Dienstleistungorientierung sind Formen der
Institutionalisierung sozialer Hilfen gefragt, die von
einer aktiven Nutzerbeteiligung ausgehen. Intendiert
wird die Versachlichung der Hilfe beziehungsweise
die Rationalität der Dienstleistung, die dafür bürgen
soll,dass statt Hilfebedürftigkeit und Unterstützungs-
bedarf nun die Autonomie der Klientel in den Vor-
dergrund rückt (ebd., S.191). Mit einer Konzeption
der Klientel als aktivem „Koproduzenten” sozialer
Dienstleistung scheint sich eine emanzipatorische
Dimension Sozialer Arbeit abzuzeichnen, die im
Dienstleistungskonzept – anders als im Konzept der
Hilfeleistung – von ethisch fragwürdigen Aspekten
wie sozialer Kontrolle und entmündigendem Exper-
tentum befreit (Martin 2001). Die berufsethisch ehe-
dem bedeutsame Formel von der „sozialen Verant-
wortung” verliert im Dienstleistungmodell notwen-
dig an Relevanz, weil hier eine weitgehend eigen-
verantwortliche Klientel vorausgesetzt wird.

Unvereinbar ist der ehedem religiös-ethische Be-
gründungszusammenhang Sozialer Arbeit allerdings
auch mit einer dem Dienstleistungsparadigma wider-
sprechenden Konzeption Sozialer Arbeit als Men-
schenrechtsprofession, die die Orientierung an uni-
versellen, menschlichen Bedürfnissen zu ihrem Or-
ganisationsprinzip macht (Staub-Bernasconi 1995).
Als Menschenrechtsprofession setzt Soziale Arbeit
sich auf dem Hintergrund der Weiterentwicklung
von Menschen- und Sozialrechten in lokalen, inter-
nationalen sowie globalen Zusammenhängen für
individuelles Wohlbefinden und soziale Gerechtig-
keit ein. Wirksame Interventionen in vor allem glo-
balen Kontexten lassen sich allerdings nur auf der
Basis interreligiöser Dialogbereitschaft leisten, so
dass Soziale Arbeit als Menschenrechtsprofession
Religion, Theologie sowie Ethik als notwendige Be-
zugswissenschaften der akademischen Ausbildung
zwar anerkennt, sich als globales Instrument sozia-
ler Kontrolle von Politik und Wirtschaft aber nicht
mit Bezug auf religiöse Überzeugungen und Be-
kenntnisse positionieren kann. Insgesamt scheint es
die Überformung durch das antimoderne Moment
des Religiösen zu sein, die die Ethiktradition der So-
zialen Arbeit sowohl mit den Anliegen einer reflexiv
entworfenen Sozialpädagogik wie auch dem Kon-
zept der Menschenrechtsprofession inkompatibel
macht. Ein Rückblick auf die Professionsgeschichte
soll nachfolgend den Anspruch auf Normativität der
religiös fundierten frühen Berufsethik im Vergleich
mit spätmoderner Moralphilosophie prüfen.

Soziale Arbeit versus Sozialpolitik
Im Jahr 1908 begann die Berliner Frauenschule als
Vorläuferinstitution heutiger Fachhochschulen, So-

zialarbeiterinnen für ihren Beruf auszubilden. In der
Organisationsform dieses Ausbildungsgangs und
seiner inhaltlichen Begründung spiegelt sich das
„weiblich-mütterliche Prinzip”der bürgerlichen
Frauenbewegung wider. Es fundierte ideologisch die
Reform der Armenpflege hin zur Sozialen Arbeit als
entprivatisierter Form der häuslichen Fürsorge. Die
weitsichtige Strategie der bürgerlichen Frauenbe-
wegung bestand darin, das auf die Mütterlichkeits-
ideologie zentrierte Geschlechtsrollenkonzept aus
der Sphäre privater Reproduktion in den öffentli-
chen Sektor einzuschleusen. Das Konzept wurde zur
Basis der Forderung nach Teilhabe an der Öffentlich-
keit mit der Konsequenz von Erwerbsmöglichkeit.
Soziale Arbeit als kompetente Form öffentlicher Für-
sorge und hauptsächlich„nur von Frauen zu erfül-
lender Pflicht“ (Lange 1914, S.134) legitimierte ein
alternatives und auf gleichberechtigte Partizipation
am gesellschaftlichen Leben zielendes Rollenkon-
zept (Konrad 1993, S.28). So stand mit der Auflö-
sung des „ganzen Hauses“als Produktions- und
Reproduktionsstätte ihrer Mitglieder der Funktions-
wandel der Familie am Beginn der Professionalisie-
rung Sozialer Arbeit – aber im Sinne eines doppel-
ten Zusammenhangs: Dieser bestand zwischen den
Verelendungseffekten der industriellen Revolution in
der Arbeiterschaft bei gleichzeitigem Funktionsver-
lust der Familie als Absicherungssystem und den frei-
gesetzten Energien unausgelasteterTöchter und Ehe-
frauen des Bürgertums, die bei zunehmendem Wohl-
stand für die Soziale Arbeit einsatzfähig wurden.

Hegel hatte bereits 1821 den Funktionswandel der
Familie als soziales Risiko diagnostiziert, das für die
bürgerliche Gesellschaft neue Verpflichtungen mit
sich bringen musste: „Die Familie hat allerdings für
das Brot der Einzelnen zu sorgen, aber sie ist in der
bürgerlichen Gesellschaft ein Untergeordnetes und
legt nur den Grund; sie ist nicht mehr von so umfas-
sender Wichtigkeit. Die bürgerliche Gesellschaft ist
vielmehr die ungeheure Macht, die den Menschen
an sich reißt, von ihm fordert, daß er für sie arbeite
und daß er alles für sie sei und vermittels ihrer tue.
Soll der Mensch so ein Glied der bürgerlichen Ge-
sellschaft sein, so hat er ebenso Rechte und Ansprü-
che an sie, wie er sie in der Familie hatte. Die bürger-
liche Gesellschaft muß ihr Mitglied schützen, seine
Rechte verteidigen, so wie der Einzelne den Rechten
der bürgerlichen Gesellschaft verpflichtet ist” (He-
gel zitiert nach Steinvorth 1991, S. 63).

Dass der Staat „als die allgemeine Macht ...die Stel-
lung der Familie bei den Armen”(ebd.) übernehmen
müsse, stand für Hegel fest. Er forderte von den „So-
zialpolitikern”folgerichtig Interventionen in gesell-
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schaftlichen Konflikt- und Krisenlagen, aber insbe-
sondere beim Armutsproblem, dessen Unausweich-
lichkeit Hegel als Ergebnis kapitalistischen Wirt-
schaftens erkannt hatte (Konrad 1993). Da die So-
zialpolitik seiner Ansicht nach aber nur auf das All-
gemeine zielte und einen vom Einzelfall abstrahie-
renden universalen Anspruch vertrat, für das „Sub-
jektive der Armut und überhaupt der Not aller Art
(jedoch) auch eine subjektive Hilfe”(Hegel zitiert
nach Konrad 1993, S.15) erforderlich war, konnten
für Hegel ausschließlich sozialpolitische Maßnahmen
bei der Armutsbekämpfung nicht hinreichend greifen.

Die Aussagen Hegels fanden in der frühen Fürsorge-
theorie Bestätigung, die damit zugleich einen bis
heute überzeugenden Legitimationsversuch sozialer
Hilfe beziehungsweise Sozialer Arbeit darstellte:
Heyde betonte 1920, dass die Sozialpolitik die Exis-
tenz des Menschen in grundlegender Weise sichern
könne, aber das „Persönliche und Individuelle (da-
bei völlig) verschwindet“ (Heyde 1920,S. 8). Es müs-
se daher zum Wesen der Armenpflege der partikula-
re Zugriff gehören und zu ihrem Kennzeichen, „auf
das Geschick des einzelnen einzugehen“, „indivi-
dualistischer zu sein als die Sozialpolitik“(Wiese
1910, S. 26). Wie die Medizin den einzelnen Krank-
heitsfall zu lindern habe, so sei es Aufgabe der Ar-
menpflege, Armut im einzelnen Fall zu beseitigen;
die Sozialpolitik hingegen sei berufen, die Ursachen
im Ganzen zurückzudämmen (Levy 1907).

Damit wurde ein Dualismus von Sozialpolitik und
Sozialer Arbeit erkannt und festgeschrieben, den
Siddy Wronsky und Hans Muthesius 1928 in der Ent-
wicklung der Methode der „individuellen Fürsorge“
produktiv aufgriffen. Sie sollte dem „einzelnen Für-
sorgebedürftigen ...nach der Besonderheit seiner
Lage ...Hilfe angedeihen“lassen (Wronsky; Muthe-
sius 1928,S.2). Der Grundsatz, unter dem die Anfän-
ge individualisierender Fürsorge standen und sich
weiterentwickelten, wurde von Alice Salomon in der
„Kunst des Helfens“ formuliert:„Behandle unglei-
che Wesen ungleich“(Salomon 1921, S. 63). An die
Soziale Arbeit erging damit der Auftrag, das libe-
rale Gerechtigkeitsprinzips der Gleichbehandlung
faktisch Ungleicher (mit dem sich Ungerechtigkeit
notwendig potenzieren muss) fürsorgeethisch und
im partikular-individuellen Zugriff zu ergänzen.

Die „soziale Verantwortlichkeit”, ein in der Fürsorge-
ethik Alice Salomons absolut zentraler Begriff, be-
zog sich auf den konkreten Anderen, der als Mitglied
der menschlichen Gemeinschaft – und nicht als ab-
strakter Staatsbürger – durch unterstützende Hilfe
im Bedarfsfall aufgenommen und eingebunden wer-

den sollte. Dieser Vorstellungskomplex, der die So-
ziale Arbeit über bloße Gerechtigkeitsorientierung
hinaus mit einer besonderen moralischen Qualität
auflud, war durch ein jüdisches Religionsverständ-
nis motiviert.

Jüdische Ethik 
Die programmatische Perspektive einer Verberufli-
chung Sozialer Arbeit entwickelte sich ausschließ-
lich aus dem jüdischen Kontext. Ihre Agentinnen –
die ersten Sozialreformerinnen Deutschlands – wa-
ren durch Grundwerte der jüdischen Ethik und eine
jahrhundertealte Erfahrung traditionell-jüdischer
Wohlfahrtspflege geprägt, die sich mehr oder min-
der bewusst mit eigenen Vorstellungen von gesell-
schaftlichen Reformen und entsprechenden Zielen
verknüpfte. In der jüdischen Wohlfahrtspflege setzte
sich der aus dem Talmud stammende Begriff „Zede-
ka” durch, der ursprünglich Gerechtigkeit im Sinne
gesellschaftlicher Gleichheit meinte. Er war also nicht
bezogen auf einen Zustand im Jenseits, sondern be-
tonte im Talmud die ethische Verpflichtung zum Hel-
fen im „Hier und Jetzt”und damit die Erfüllung ei-
ner von Gott auferlegten Pflicht, der sich gläubige
Juden und Jüdinnen ohne Gesichtsverlust nicht ent-
ziehen können. Im Begriff des Zedeka wird der As-
pekt der Verpflichtung anderen gegenüber, der für
die jüdische Ethik maßgeblich ist, deutlich. Zedeka
wird von einem Gerechtigskeitsgedanken getragen,
der auf die langfristige Realisierung eines Lebens
ohne fremde Hilfe setzt und daher nur kurzfristig
lindernde Maßnahmen – wie sie im christlichen Be-
griff der Barmherzigkeit anklingen – ablehnt.

Von Zedeka wird Gemilut Chessadim unterschieden,
das mit „Liebesbeweis”oder „Liebestätigkeit” über-
setzt werden kann. Bildet Zedeka die materielle Vor-
aussetzung für die Einlösung des Gedankens der Ge-
rechtigkeit, so ist Gemilut Chessadim hingegen die
Grundlage einer Haltung des Mitgefühls und geht
ideell über die materielle Hilfe hinaus. 1180 stellte
Moses Maimonides innerhalb eines Stufenmodells
gängige Vorgehensweisen jüdischen Helfens zusam-
men: die Hilfe zur Selbsthilfe gilt als effektivste Maß-
nahme, der verschiedene Formen anonymer Hilfen
folgen, die für die Bedürftigen jederlei Erniedrigung
zu vermeiden haben. Die unterste Stufe des Helfens
stellt die widerwillige Unterstützung aus moralischer
Verpflichtung dar.

Im Unterschied zur jüdischen hat sich in der christ-
lichen Sozialethik der Gedanke einer Verbindung
zwischen sozialer Verantwortung und sozialrecht-
licher Verbindlichkeit nicht durchgesetzt. Diese Ver-
knüpfung besteht im Judentum auf der Grundlage
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der Gerechtigkeitsvorstellung, die sich im Zedeka
ausdrückt: Jüdische Gemeindemitglieder sind darauf
verpflichtet, soziale Notstände zu beseitigen. Die Un-
terschiede zwischen jüdischer und christlicher Sozial-
ethik lassen sich nach Susanne Zeller daran festma-
chen, dass die christliche Sozialethik durch eine ide-
elle Verknüpfung von „Dienst am Nächsten und
Barmherzigkeit” (Caritas) charakterisiert ist, hinge-
gen die jüdische Ethik durch „Dienst am Nächsten
und Gerechtigkeit” (Zedeka) (Zeller 1994).

Soziale Arbeit in jüdischer Tradition, die nicht auf
Nächstenliebe durch Barmherzigkeit, sondern Ge-
rechtigkeit qua Fürsorge beziehungsweise „Liebes-
tätigkeit”zielt, macht Gerechtigkeit zwar zum Ziel
einer jedoch keineswegs durchgängig mit diesem
Ziel identischen Praxis, die vielmehr von der Haltung
des Gemilut Chessadim geprägt war: Praktisch wur-
de Gerechtigkeit auf der Basis von Gemilut Chessa-
dim in der Sorge um das Wohl und die Bedürfnisse
des Mitmenschen verwirklicht, und zwar als ein zur
Gerechtigkeit alternativer Typ moralischer Verant-
wortung.

Dass verschiedene Weisen der moralischen Bezug-
nahme auf menschliche Subjekte möglich sind und
im Verhältnis liebevoller Zuwendung der Andere als
einzigartiger Adressat asymmetrischer Verpflichtun-
gen gegenwärtig ist, hingegen unter Geltung ge-
rechtigkeitsorientierter Normen Adresssat von Ver-
pflichtungen wird, die er mit anderen Subjekten in
symmetrischer Weise teilt, ist in der Moralphiloso-
phie unter anderem auch in Hinsicht auf sozialisa-
tionsbedingte Unterschiede im ethischen Urteil von
Frauen und Männern eine aktuelle Thematik (unter
anderem Benhabib 1995, Honneth 1994). Am Bezie-
hungsmuster der Freundschaft, dem die praktische
Philosophie von Aristoteles bis Kant stets ihre be-
sondere Aufmerksamkeit geschenkt hat, demons-
triert die postmoderne Ethik das Spannungsfeld die-
ser beiden Typen moralischer Orientierung. Nament-
lich Jacques Derrida (1988) bezieht sich am Beispiel
der Freundschaft auf die Gleichzeitigkeit zweier
Prinzipien der Verantwortung, die vom Typ der ein-
seitig asymmetrischen Verpflichtung – wie sie auch
für die Unbedingheit der Liebe jenseits moralischer
Verantwortung kennzeichnend ist – und vom Ver-
antwortungstyp symmetrisch verteilter Rechte und
Pflichten sind. In der Freundschaft appelliert das
Gegenüber auf der affektiven Ebene von Sympathie
und Zuneigung an asymmetrische Verpflichtungen,
beansprucht als moralische Person aber zugleich das
Recht auf Respekt und damit die Erfüllung symme-
trischer Pflichten. Da das Erfahrungsfeld des Morali-
schen offenbar von diesen beiden Anerkennungs-

mustern bestimmt wird, ist die Gültigkeit einer uni-
versalistischen Moral in der philosophischen Ethik
längst fragwürdig geworden.

Das Grundprinzip universalistischer Moral ist die Idee
der Gleichbehandlung, die nur wenige, aber zugleich
so hochformale und verallgemeinernde Kriterien
braucht, dass sie das Heterogene und Besondere dem
Allgemeinen opfern muss. Die Kosten der universa-
listischen Moral sind von der postmodernen Ethik
gegen ihren Gewinn vor allem auf dem Hintergrund
der Totalitarismen des 20. Jahrhunderts eingeklagt
worden. So ist das Einheitsdenken in der Philoso-
phie Jean-F. Lyotards als Verdrängung von Dissens
kritisiert worden. Der moralphilosophische Kern der
Überlegungen Lyotards betrifft die institutionell ab-
gesicherte Dominanz bestimmter Diskurse – vor
allem des positiven Rechts und der ökonomischen
Rationalität –, die andere Diskursarten von der gesell-
schaftlichen Artikulation ausschließen. Nach Lyotard
bedarf es in Anbetracht dieser Situation einer poli-
tisch-ethischen Haltung, die der sozial verdrängten,
abweichenden Seite zur Artikulation verhilft.

Stephen K. White (1991) sieht den Fehler der Mo-
derne hingegen nicht wie Lyotard in der Verdrän-
gung von Dissens, sondern der Ignoranz gegenüber
der Eigenart des Anderen. Das ethische Denken der
Moderne sei vom Prinzip der „Handlungsverantwor-
tung”geleitet und von der Konzentration auf mora-
lische Normen für praktisches Handeln bestimmt.
Diese Handlungsfixierung neuzeitlicher Moraltheo-
rie geht nach White mit einer Verengung des Wirk-
lichkeitsfeldes einher, so dass weder die Diversifi-
ziertheit der Welt noch die andere Person angemes-
sen wahrgenommen werden können. Whites Idee
postmoderner Ethik entfaltet sich in einer Tugend-
lehre, die jene Haltungen normativ auszeichnet, die
den Zwang zum Handeln unterbrechen und damit
die Wahrnehmungsfähigkeit der anderen Person so-
wie die moralische Sensibilität steigern. Beispielhaft
für solche Tugenden nennt White die Fähigkeit, zu-
hören zu können, die Bereitschaft zur emotionalen
Zuwendung und das Vermögen, indivduelle Eigen-
arten zuzulassen.

Insgesamt sind dies Verhaltensweisen, die heute im
Begriff der„Fürsorge”zusammengefasst werden und
in der Berufsethik Sozialer Arbeit bereits zu Beginn
des 20. Jahrhunderts ausdrücklich gefordert und von
Relevanz waren. Die Besonderheit des Anderen wahr-
zunehmen und das soziale Gegenüber nicht zu sche-
matisieren, sind im Theorem der „individualisieren-
den Fürsorge” modernitätskritisch als Anliegen so-
zialer Praxis in der frühen Berufsethik formuliert
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worden. Im Übrigen ist diese frühe Ethik durch den
Versuch der Rechtfertigung eines für die soziale Pra-
xis notwendig bestimmenden Missverhältnisses zwi-
schen individualisierender Ungleichbehandlung und
dem übergeordneten Ziel der Gerechtigkeit struktu-
riert. Mit ihrem provisorischen und auf Anleihen bei
der jüdischen Sozialethik angewiesenen Diskurs zur
Dialektik von Gerechtigkeit und Differenz leitet die
frühe ethische Theorie Sozialer Arbeit bereits den
ethischen Diskurs der Postmoderne über das „An-
dere der Gerechtigkeit” (Honneth 1994) ein. Wie in
der postmodernen Moraltheorie Whites wird in der
frühen Berufsethik Sozialer Arbeit die moralische
Idee der Gleichbehandlung dahingehend problema-
tisiert, dass sie sozial nur auf der Basis jener Tugen-
den zu verwirklichen ist, die die Wahrnehmung in-
dividueller Besonderheiten ermöglichen. Soziale Ar-
beit war in dieser Hinsicht bereits in der Frühphase
ihrer Professionalisierung nicht mehr dem universa-
listischen Anspruch einer Moralphilosophie in Kant-
scher Tradition verpflichtet, sondern einer Ethik der
Differenz, die für persönliche Eigenschaften bezie-
hungsweise individuelle Abweichungen sensibilisiert.

Tatreligion 
Die Diskussion um die jüdische Ethik wurde während
der Professionalisierungsphase Sozialer Arbeit zu
Beginn des 20. Jahrhunderts maßgeblich von Leo
Baecks 1905 erschienenem Buch „Das Wesen des
Judentums“ beeinflusst. Baeck entfaltet dort die
Grundzüge einer jüdischen Ethik, die sich nicht –
wie das Christentum – im kontemplativen Gottes-
bezug erfüllte, sondern in der Gestaltung der Welt
die Bestimmung des Menschen sah. Das Judentum
sollte nach Baeck der Welt gegenübertreten „mit
dem Willen, sie umzuwandeln, mit dem Gebote,
in ihr das Gute zu verwirklichen und zu gestalten“
(Baeck 1922, S. 88). Nach seinem Verständnis ist
das Judentum eine diesseits gewandte Religion, in
der sich der Weltbezug des Menschen im Unterschied
zum jenseits gewandten Christentum, das der ge-
sellschaftlichen Realität indifferent gegenübersteht,
erst in der„Verantwortlichkeit“ für den Mitmenschen
als Gottes Geschöpf realisiert. Durch diesen Gedan-
ken erweist sich Baecks Ethik in ihrem Kern als So-
zialethik und entsprechend führt Baeck aus:„Mit
dem religiösen Begriff ‚Mensch’ ist notwendig zu-
gleich der Begriff ‚Nebenmensch’ gegeben ..., das
Judentum hat den Mitmenschen geschaffen...Der
‚Mitmensch’ gehört im Judentum unlösbar zum
‚Menschen’. Ich und der andere werden hier zu
einer religiösen, sittlichen Einheit” (ebd., S. 210).
Den Gedanken, dass der Mitmensch, und vor allem
der leidende, nicht auf den Glaubensgenossen be-
schränkt sein kann, hebt Siddy Wronsky 1915 in 

einer Besprechung von Texten zur jüdischen Wohl-
fahrtspflege hervor: „Die jüdische Wohlfahrtspflege
ist ihrem tiefsten Wesen und ihrer geschichtlichen
Entwicklung nach durchaus interkonfessionell. Sie
ist der Ausdruck einer starken Ehrfurcht vor dem
Menschen als Gottes Geschöpf ...Daher beschränkt
sich die Liebestätigkeit im jüdischen Volke nicht auf
die Reihen der Glaubensgenossen, sondern erstreckt
sich auf alle notleidenden Mitglieder der Gesell-
schaft“(Wronsky 1915, S. 293).

In den Arbeiten, die Baeck während der 1920er-
Jahre zur jüdischen Wohlfahrtspflege geschrieben
hat, kehren schließlich die Entwürfe einer jüdischen
Sozialethik als Basis jüdischer Sozialarbeit wieder.
Der christlichen „Erlösungsreligion“ wird das Juden-
tum als „Tatreligion“gegenübergestellt, weil es seine
Aufgabe darin erkennt, „die bestehenden Verhält-
nisse umzugestalten, das Daseiende zu einem Sein-
sollenden hin umzuwandeln”. So wird ein enger Zu-
sammenhang zwischen der jüdischen Religiösität
und der Sozialen Arbeit geknüpft, bei dem der Ge-
danke, dass sich Religiösität und soziale Verantwor-
tung für den Anderen nicht trennen lassen, zum
Ausdruck kommt.

Postmoderne Ethik
Die jüdische Verantwortungsethik wird in jüngeren
Publikationen zum Problem ethischer Orientierung
innerhalb der Sozialen Arbeit (Kersting 2002, Baum
2000, Bauer 2003) auch mit Bezug auf das Denken
des französischen Philosophen Emmanuel Lévinas
diskutiert. Lévinas Philosophie, die die postmoderne
Ethik nachhaltig geprägt hat, ist auf eine „Anthro-
pologie des Anderen” zentriert. Sie verdeutlicht,
dass das Verstehen des Anderen in mehr als bloß
sachlicher Beobachtung besteht und Empathie wie
Sympathie verlangt, die als affektive Komponenten
ethischer Kompetenz für die Soziale Arbeit von gro-
ßer Bedeutung sind. Der Andersheit des Anderen
kann nach Lévinas nur ein Verhalten gerecht wer-
den, das das eigene Ego, die Ich-Bezogenheit trans-
zendiert und damit den Wunsch nach Verantwortung
für den Andern weckt, um ihn zum Objekt eigener
Sorge allerdings jenseits jeden Macht- oder Kon-
trollanspruchs werden zu lassen.

In Übereinstimmung mit Lévinas definiert postmo-
dernes Denken die moralische Person nicht über die
Generalisierbarkeit ihrer Handlungsnormen, sondern
durch die Übernahme individueller Verantwortlich-
keit, die unter Umständen auch aufkündigt, was als
moralischer Konsens Gültigkeit beanspruchen möch-
te. Demgemäß sind in der postmodernen Ethik die
Bedingungen der aktuellen Situation handlungsmaß-
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geblich, womit ein ethisches Kriterium vorgegeben
wird, das für die Ethik Sozialer Arbeit entscheidend
ist: das kontextgebundene und -sensible Handeln
als ethisch durchaus zu rechtfertigendes Moment
lebensweltlichorientierter Moral (Thiersch 1987,
1995) beziehungsweise kasuistischer Ethik ohne
Anspruch auf universale Gültigkeit. Sofern sich die
moralische Person für die postmoderne Ethik in ei-
ner fraglos übernommenen Verantwortung für an-
dere hier und jetzt konstituiert, ist postmoderner
Konzeption von Moral grundsätzlich kein Rezipro-
zitätsgedanke inhärent. Das heißt, die moralische
Handlung wird vom postmodernen Denken nicht
vorab als eine von Gegenleistungserwartungen
motivierte Aktion entworfen, die sich ausschließlich
zwischen kooperationsfähigen Menschen mit relativ
gleichen Möglichkeiten und Bedürfnissen – wie in
einem Tauschakt – vollzieht. Für die Soziale Arbeit,
die mit Hilfebedürftigkeit in einer berufstypischen
Asymmetrie zwischen Sozialprofessionellen und Kli-
entinnen und Klienten ihren Arbeitsalltag in vielen
Bereichen strukturieren muss, ist eine solche Ethik
ohne Reziprozitätsbedingung fundamental. In der
frühen Fürsorgemoral ist diese Bedingung in der Hal-
tung des Gemilut Chessadim zum Ausdruck gebracht
worden – einem an der Unbedingheit der Liebe orien-
tierten Muster moralischer Verantwortung.

Fürsorgeethik versus Gerechtigskeitsethik  
Von der feministischen Ethik wurde bereits mehr-
stimmig ein Ansatz innerhalb der politischen Philo-
sophie kritisiert, der Gerechtigkeit in gesellschaft-
lichen Institutionen ausschließlich vertragstheore-
tisch und das heißt ausgehend vom Gleichheits-
grundsatz absichert (unter anderem Benhabib 1989,
1995, Nussbaum 2003). Ethisch unbefriedigend
bleibt an der kontraktualistischen Perspektive, dass
sie eine Übereinkunft nur auf der Basis von Koope-
rationen zwischen nahezu gleichen Parteien ermög-
licht, deren Bedürfnisse und Interessen komplemen-
tär sind. Eine gut geordnete Gesellschaft besteht
zum Beispiel für den Vertragstheoretiker Rawls aus
Bürgern und Bürgerinnen, die „über ein ganzes Le-
ben lang voll kooperierende Mitglieder der Gesell-
schaft sind” (zitiert nach Nussbaum 2003, S. 182).
Dass Menschen ihr Leben in extremer Abhängigkeit
beginnen und oft auch entsprechend beenden, in
ihrem Leben außerdem Perioden der Abhängigkeit
durchlaufen oder lebenslang in Ermangelung aus-
reichender körperlicher oder geistiger Fähigkeiten
abhängig existieren müssen, verdeutlicht jedoch,
dass jede Gesellschaft realiter und im Unterschied
zum theoretischen Vertragsmodell Rawlscher Prä-
gung Fürsorge spenden und Fürsorge empfangen
können muss.

Moralphilosophische Theorien in der Tradition des
Gesellschaftsvertrags basieren auf einem Autono-
miekonzept, das sich von der frühen Aufklärungs-
philosophie her versteht. Nicht erst Kant, sondern
bereits Hobbes und Locke haben die Sphäre der Ge-
rechtigkeit auf einen Bereich eingeschränkt, in dem
autonome und unabhängige Personen zueinander
in Beziehung treten. Die Sphäre der Fürsorge, die
sich auf die Befriedigung unter anderem reproduk-
tiver und affektiver Bedürfnisse konzentriert, ist jen-
seits dieses Gerechtigkeitsbereichs angesiedelt wor-
den und als Gebiet vonTätigkeiten wie Kindererzie-
hung, Krankenpflege oder Altenbetreuung von poli-
tischen und moralischen Erwägungen weitgehend
ausgeschlossen geblieben. In der Entwicklung der
modernen bürgerlichen Gesellschaft wurde dieser
Bereich der Fürsorge zum Hauptarbeits- und Erfah-
rungssektor von Frauen und als privater Bereich dem
„Natürlichen”zugeordnet (Benhabib 1989). Die da-
für notwendige psychisch-emotionale Struktur galt
als weiblicher Charakter, der der Biologie der Frau
und nicht ihrer sozialen Rolle zugute gehalten und
als Manifestation einer „natürlichen”beziehungs-
weise biologisch begründeten Differenz der Ge-
schlechter bewertet wurde. Das Prinzip der Gerech-
tigkeit trennte somit als Grundnorm der die Öffent-
lichkeit absichernden Sozialverträge auch vermeind-
lich geschlechtsgebundene Kompetenzen als männ-
liche beziehungsweise weibliche Charaktere vonein-
ander ab: Hier befand sich der autonome, gerech-
tigkeitsorientierte Mann und dort die der Fürsorge
unterstellte, in den Haushalt abkommandierte Frau.

Die Fürsorgemoral, die sich als Gegenprinzip der Ge-
rechtigkeit im privaten und familiären Zusammen-
hang kultivierte, ist weder ausreichend wahrgenom-
men noch sozialrechtlich hinreichend abgesichert
worden und – abgesehen von der feministischen
Ethik – in der praktischen Philosophie Stiefkind ge-
blieben, so dass im Aus- und Umbau des Sozialstaa-
tes die Notwendigkeit von Fürsorgeleistungen nicht
angemessen berücksichtigt werden konnte und kann.

Es zeichnen sich hinsichtlich der Einschätzung von
Grenzen und Möglichkeiten kontrakttheoretisch fun-
dierter Gesellschafts- beziehungsweise Wohlfahrts-
modelle aber bereits seit einiger Zeit divergierende
Positionen in der feministischen Ethik und politischen
Theorie ab: Die eine Position plädiert nur für eine
Modifikation der kontraktualistischen Perspektive
unter Beibehaltung einer Gerechtigkeitspraxis auf
der Basis des Gleichheitsgedankens. Hier wird der
Universalismus, das heißt der Gleichheitsansatz in
einen sogenannten „substitutiven”und einen „in-
teraktiven”Universalismus unterschieden. Der sub-
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stitutive Universalismus wird als „Stellvertretertheo-
rie”kritisiert, weil er die Erfahrung einer bestimm-
ten, privilegierten Gruppe von Subjekten – nämlich
weißen, männlichen Erwachsenen mit Besitz oder
zumindest einem Beruf – mit der Erfahrung des
„Menschen schlechthin” gleichsetzt. Im Gegensatz
zum substitutiven Universalismus anerkennt ein in-
teraktiver Universalismus die Pluralität menschlicher
Daseinsweisen und die Unterschiede zwischen den
Menschen. Interaktiver Universalismus bedeutet et-
wa nach Seyla Benhabib „den Glauben an die Mög-
lichkeit, Auseinandersetzungen über Normen ratio-
nal zu regeln, sowie die Auffassung, dass Fairneß,
Reziprozität und ein Verfahren der Verallgemeine-
rung unabdingbare Aspekte des moralischen Ge-
sichtspunktes darstellen; zugleich betrachtete er
aber Differenz als Ausgangspunkt für Reflexion und
Handlung. In diesem Sinne ist Universalität ein re-
gulatives Ideal, das ...bestrebt ist, moralische Ver-
haltensweisen zu entwickeln und politische Verän-
derungen zu ermutigen, die zu einem für alle an-
nehmbaren Standpunkt führen: Universalität nicht
als idealer Konsens zwischen fiktiven ‚Subjekten’,
sondern als konkreter Prozeß zwischen Menschen
aus Fleisch und Blut, die nach moralischer und poli-
tischer Autonomie streben”(Benhabib 1995,S.167f.).

Auch auf der Basis eines moderaten, weil interaktiv
gedachten Universalismus schließen die Partner als
unabhängige beziehungsweise autonome und ratio-
nale Personen einen „Vertrag”ab, der ihre gesell-
schaftlichen Rechte und Pflichten fixiert. Unterschied-
liche Bedarfslagen werden auf der Grundlage ratio-
naler Kooperationsbereitschaft, bei der das Wohl
aller im Vordergrund steht, ressourcenorientiert aus-
geglichen; Bedürftigkeit und Abhängigkeit werden
innerhalb dieses Gesellschafts- beziehungsweise
Wohlfahrtmodells nicht als tatsächlich existenzielle
und stets zu bedenkende Kategorien des Menschli-
chen anerkannt, sondern bleiben diskontinuierliche
Momente einer jeweils akut defizitären menschli-
chen Verfassung.

Die andere Position innerhalb der praktischen be-
ziehungsweise politischen Philosophie verwirft das
an den Gleichheitsgedanken beziehungsweise an
eine universalistische Moralphilosophie gebundene
Gesellschaftsmodell und plädiert stattdessen für ei-
nen Ansatz, der von verschiedenen Fähigkeiten der
Menschen ausgeht, die auch mit unterschiedlichen
Bedürfnissen einhergehen. Fürsorge muss in diesem
Modell nicht durch eine nachträgliche Ausdifferen-
zierung der Vertragsbedingungen sichergestellt wer-
den und die Fürsorgeethik stellt dementsprechend
nicht bloß einen der Gerechtigkeitsorientierung un-

tergeordneten moralischen Standpunkt dar. Sondern
im Blick auf die verschiedenen intellektuellen, kör-
perlichen und emotionalen Fähigkeiten von Men-
schen wird die Dimension menschlicher Not und Be-
dürftigkeit im Fähigkeitenansatz als anthroplogi-
sche Konstante erfasst, die grundsätzlich und nicht
bloß in Ausnahmesituationen Fürsorge notwendig
macht. Insofern plädiert der Fähigkeitenansatz für
eine langfristige Berücksichtigung der Fürsorgenot-
wendigkeit, die die Gerechtigkeitsperspektive und 
-praxis einer Gesellschaft nicht nur punktuell und
bei großer Not unterbricht, sondern als ethische
Praxis die gesamten Daseinsformen des Menschli-
chen einschließlich all ihrer Varianten von Bedürftig-
keit und wechselseitiger Abhängigkeit wahrnimmt
und beantwortet. Im Unterschied zum Ressourcen-
modell geht der Fähigkeitenansatz nicht von Gleich-
heit, sondern von den Besonderheiten der einzelnen
Menschen aus und erlaubt der Sozialen Arbeit in
globalen Arbeitskontexten im Übrigen die Überwin-
dung ethnozentrischer Sichtweisen, die aus dem
Vertragsmodell als Erbe der westlichen Aufklärungs-
philosophie resultieren.

Mit der Sozialen Arbeit wurde – historisch betrach-
tet – eine weibliche Praxiswissenschaft der Fürsorge
begründet, die in einem spezifischen Typ moralischer
Verantwortung verankert ist. Sie hat den seit der
Aufklärungsphilosophie ethisch wie politisch ausge-
grenzten Bereich der Fürsorgeleistung in seiner Be-
deutsamkeit zu Bewusstsein bringen können. Im
Paradigma der Hilfeleistung ist die professionelle
Ethik Sozialer Arbeit weiterhin auf diesen Typ der
Fürsorgemoral bezogen, der ein notwendiges Kor-
rektiv der Gerechtigkeitsethik darstellt. Im Dienst-
leistungsmodell vollzieht sich hingegen eine Neu-
orientierung Sozialer Arbeit, die mit einem Wechsel
innerhalb der zentralen ethischen Orientierung ver-
bunden ist, weg von der fürsorgemoralisch begrif-
fenen Verantwortungsethik hin zur Dienstleistungs-
ethik, die als Ethik fairer Zweckbündnisse auf einer
Partnerschaft zwischen Sozialprofessionellen und
ihrer Klientel beruhen soll. Ob der Handlungsansatz
Sozialer Arbeit sich jedoch in jeder Hinsicht mit ei-
nem Dienstleistungsauftrag in Deckung bringen
lässt, bleibt abschließend zu fragen.

Dienstleistung versus Hilfeleistung  
Die Dienstleistungorientierung wird vom Gleich-
heitsanspruch getragen und beantwortet soziale
Problemlagen ausschließlich aus der Perspektive der
Gerechtigkeitsethik. Die Klientel beziehungsweise die
Nutzenden sozialer Dienste werden als autonome
Mitproduzenten der sozialen Leistung konzipiert, die
als unabhängige Personen zur aktiven Inanspruch-
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nahme der Angebotsstruktur Sozialer Arbeit in der
Lage sind. Mit ihrer Identität, die sich in Selbstzu-
schreibungen wie „Vermittlungsarbeit”, „syntheti-
sierende Arbeit”oder „Normalisierungsarbeit”zum
Ausdruck bringt, verbindet die Dienstleitungstheo-
rie das Anliegen einer Ausbalancierung zwischen
den besonderen Bedingungen des konkreten Falls
auf der einen Seite und der standardisierten Be-
zugsnorm der Gesellschaft auf der anderen Seite.

Norm und individueller Fall sollen nicht bloß vermit-
telt werden, sondern der Adressat, Kunde oder Nut-
zer sozialer Dienstleistung wird als interner „Pro-
duktionsfaktor” (Schaarschuch zitiert nach Martin
2001, S.164) zum kompetenten Subjekt im „Erbrin-
gungskontext”(ebd.) der sozialen Leistung: „Was
auf der Seite der Professionellen als Erziehung, Bil-
dung, Unterstützung, Beratung ect. erscheint, ist auf
der Seite der Subjekte Aneignung, d.h. Produktion
von Verhalten, Bildung. Gesundheit” (Schaarschuch
1999, S. 553). Es sind also die Klientinnen und Kli-
enten, die als Subjekte ihre eigene Bildung, Kompe-
tenz, ihr Verhalten nach Maßgabe ihrer Bedürfnisse
produzieren sollen (Martin 2001). In Arbeitskontex-
ten wie zum Beispiel dem Bereich der Versorgung
von Obdachlosen oder Drogenabhängigen sowie in
der Kinder- und Jugendhilfe agiert Soziale Arbeit al-
lerdings mit einer Klientel, bei der die Möglichkeiten
zur aktiven und autonomen Nutzung ihrer Angebote
äußerst fraglich sind.

Die dienstleistungsorientierte Profession zeichnet
sich weiterhin durch eine Verlagerung des Hand-
lungspotenzials Sozialer Arbeit auf Aktivitäten wie
Planungs-, Verwaltungs- und Controllingfunktionen
aus, mit denen tradierte Begrifflichkeiten wie Sozial-
und Gemeinwohlorientierung an Bedeutung verlie-
ren. Professionalisiertes Handeln scheint in diesen
Zusammenhängen weniger auf „wissensbasierte
Kompetenzen” (Dewe; Otto 2002, S. 188) angewie-
sen als vielmehr auf „reflexive Fähigkeiten” (ebd.),
die den Klientinnen und Klienten – so wörtlich –
„Begründungen für selbst zu verantwortende le-
benspraktische Entscheidungen anzubieten” (ebd.)
verstehen. Hilfe wird in wesentlichen Aspekten als
eine Form der Kommunikation definiert, die „situa-
tiv und emotional ertragbare Begründungen für
praktische Bewältigungsstrategien zu entwickeln”
hat (ebd.). Mit Christian Spatscheck (2005)könnte
man hier von „Empowerment ohne Emanzipation”
sprechen beziehungsweise von Vorgehensweisen
mit quasi manipulativem Charakter, die Inklusion
relativ unkritisch als gelungene Passung der Klientel
an vorgegebene gesellschaftliche Bedingungen in-
terpretieren.

Das Konzept Sozialer Arbeit als Menschenrechtspro-
fession stellt zum Dienstleistungsmodell eine Alter-
native dar und ist in der Orientierung an universel-
len, menschlichen Bedürfnissen systemtheoretisch
verankert – auch im Sinne eines „interaktiven Uni-
versalismus”. Im systemischen Ansatz der Menschen-
rechtsprofession steht die Verweigerung beziehungs-
weise Befriedigung menschlicher Bedürfnisse in Zu-
sammenhang mit Kultur und Sozialstruktur: Verwei-
gerte Bedürfniserfüllung verweist auf soziale Pro-
bleme und nicht auf individuelle Defizite. Soziale
Arbeit soll sich nur mittelbar vom Träger einer so-
zialen Leistung ableiten – primär und unmittelbar
wird sie von den Bedürfnissen der Menschen gelei-
tet. Das professionsethisch gebotene Ziel ist die Kli-
enten- und Bedürfnisorientierung, die sich von einer
Orientierung an Kundenbedürfnissen in der Wirt-
schaft unterscheidet.

Zu den zentralen Themen der Menschenrechtspro-
fession gehört das Recht auf Ungleichheit, wobei
sozialphilosopisch beziehungsweise ethisch unter-
schieden wird zwischen Forderungen nach Ungleich-
behandlung, die repressiv Machtstrukturen, Macht-
ausübung und Kolonialisierung unterstützen, und
solchen, die positiv ausgleichende oder wiedergut-
machende Gerechtigkeit einfordern zum Beispiel
durch Berücksichtigung geschlechtsbezogener, eth-
nischer und religiöser Unterschiede. Im Zusammen-
hang dieser Unterscheidung übt die Menschenrechts-
profession ausdrücklich Kritik an postmodernen
Theoriekonzepten Sozialer Arbeit, die mit dem „Lob
der Vielen, der Differenz, des Anderen” zwar den
Abbau der Herrschaft von Menschen über Menschen
intendieren, aber – nach Sylvia Staub-Bernasconi –
mit einer vorbehaltslosen Anerkennung von Plurali-
tät auch die Erkenntnis- und Wahrheitsfrage soweit
relativieren, dass schließlich jede legitime Basis da-
für zerstört ist, Herrschaft ausübende Gruppen kriti-
sieren zu können: „... denn auch die Ausbeuter, Ge-
walttäter, Frauenhändler und Kinderschänder haben
ihre je eigenen Wirklichkeiten und subjektiven Wahr-
heiten. Wenn es keine Möglichkeit gibt, zwischen
wahr und falsch zu unterscheiden, weshalb soll dann
eine bestimmte Sichtweise oder Problemformulie-
rung ... legitimer sein als andere; ... postmoderne
Theorie (müßte) die kulturelle und strukturelle Plu-
ralismusidee durch die Vorstellung ergänzen, dass
es auch ein Engagement für eine ‚allen gemeinsa-
me Sache’, etwas, was alle angeht und woran alle
teilhaben, geben muss. Hierfür müßte sie die univer-
sellen ökonomischen und politischen Entwicklungen
in ihrer Bedeutung und in ihrem Konfliktpotential
für die Bedürfnisbefriedigung aller Menschen erfas-
sen”(Staub-Bernasconi 2001, S. 7).
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Am Normalisierungspostulat dienstleistungsorien-
tierter Sozialer Arbeit kritisiert die Theorie der Men-
schenrechtsprofession, dass sie das Vorhandensein
von schicht- oder klassenspezifischen sozialen Pro-
blemen aus dem Bewusstsein verdrängt. Ebenso
problematisch erscheint, dass im Rahmen der dienst-
leistungstheoretischen Tendenz zur Normalisierung
Sozialer Arbeit die zugrunde liegenden Verhaltens-
normen weder kritisch hinterfragt noch begründet
werden. Damit können (behindernde) Machtver-
hältnisse weder thematisiert noch begrenzt oder
gar überwunden werden. Die Übernahme sozialer
Pflichten wird zudem durch das „Diktat der Selbst-
hilfe”(Staub-Bernasconi 1995) qua Aktivierung in
den Hintergrund gedrängt. Die Mehrebenenvorstel-
lung, für die systemisch ausgerichtete Sozialarbeit
von zentraler Bedeutung, rückt zugunsten kleinnet-
ziger beziehungsweise person- und marktbezogener
Dienstleistung in den Hintergrund. Daraus resultiert
die Tendenz zur Privatisierung von Not und Bedürf-
tigkeit: Private Nöte können nicht an die Gesellschaft
zurückgegeben werden, sondern bleiben privat be-
ziehungsweise werden reprivatisiert.

Auch Autoren wie etwa Haupert (2000) kritisieren
die Dienstleistungsperspektive als „neoliberale In-
vasion der Sozialen Arbeit” und befürchten, man sei
in der Sozialen Arbeit mit dem Dienstleistungspara-
digma zum Ende professioneller Ethik gelangt. Die
bisherige Zentrierung Sozialer Arbeit auf den Men-
schen als Individuum oder in vergemeinschafteten
Zusammenhängen würde durch die Einführung öko-
nomischer Mechanismen, die dem Dienstleistungs-
prinzip inhärent sind, auf Dauer aufgehoben. Die
Adressatinnen und Adressaten Sozialer Arbeit wer-
den nicht länger über ihre Personalität definiert,
sondern aufgrund des ihnen zugewiesenen neuen
Status von „Kunden” beziehungsweise „selbstbe-
wussten Nutzern” entlang ihrer Funktionalität vor
allem für das Wirtschaftssystem. Die Beziehung zwi-
schen Sozialprofessionellen und den Empfangenden
sozialer Leistung wird durch die ökonomische Sicht-
weise in ein Dienstleister-Kunden-Verhältnis ver-
wandelt und der notwendigen Grundlage, um Hilfe
im Sinne von Einbindung, Bildung, Erziehung und
so weiter leisten zu können, beraubt (Bauer 2004).

Dienstleistung beziehungsweise Hilfeleistung sind
in der Sozialen Arbeit – wie deutlich wurde – ethi-
sche Leitbegriffe für sehr verschiedene Formen pro-
fessioneller Praxis, denen jeweils ein unterschiedli-
cher Personenbegriff beziehungsweise eine je ver-
schiedene Konzeption der Klientel zugrunde liegen
und die darüber hinaus entweder formaluniversa-
listisch von gleichen Möglichkeiten rationaler Nut-

zung ausgehen oder von ungleichen Bedürfnislagen,
die durch kulturelle Kontexte und vorgegebene So-
zialstrukturen determiniert sind. Der differenzkriti-
sche Ansatz, den die Menschenrechtsprofession in
ihrer Bedürfnisorientierung reklamiert, um sich dem
ethischen Paradigma der Hilfeleistung verschreiben
zu können, ist ein wichtiger Beitrag in der Ausein-
andersetzung mit postmodernen Theorieeinflüssen
und leistet in der Tradierung früher ethischer Kon-
zepte Sozialer Arbeit die Ausdifferenzierung der For-
derung nach Ungleichbehandlung: Sie klärt Bedin-
gungen, unter denen die Ungleichbehandlung nicht
zur Verfestigung einer sozialen Praxis mit beliebi-
gen Zielen führt; verliert das „transzendente” oder
ideelle Ziel der sozialen Gerechtigkeit nicht aus den
Augen. Differenzethisch ist die Menschenrechtspro-
fession insofern orientiert, als sie verschiedene Be-
dürfnislagen von Menschen zu beantworten sucht,
wenngleich sie eher dem Muster des interaktiven
Universalimus folgt als dem Fähigkeitenansatz.

Die Dienstleistungstheorie Sozialer Arbeit kann hin-
gegen für sich keine differenzethische Perspektive
in Anspruch nehmen und hat das Ziel sozialer Ge-
rechtigkeit imgrunde gegen den Anspruch einer „er-
lösenden”Anpassung des Einzelfalls an die gesell-
schaftlich geforderten Normen eingetauscht. Unter
sozialtherapeutischem Gesichtspunkt arbeitet sie
ähnlich wie die amerikanische Psychoanalyse be-
ziehungsweise Psychotherapie auf der Grundlage
einer Ich-Stärkung der Klientel ohne gesellschaft-
liche Kontexte zu hinterfragen. Mit dem Dienstleis-
tungsparadigma ist kaum eine verbindlich zu nen-
nende Professionsethik Sozialer Arbeit erreicht, weil
sie für viele Bereiche der Praxis nicht anwendbar ist
und das Paradigma der Hilfeleistung daher nicht ab-
lösen kann.
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„So verfließt das ganze Leben. Man sucht die Ruhe,
indem man einige Hindernisse bekämpft, und wenn
man sie überstiegen hat, wird die Ruhe unerträg-
lich.“                                                            Pascal

Zusammenfassung
Langeweile ist ein vielschichtiges Phänomen, das
sowohl in gesellschaftstheoretischer wie in phäno-
menologischer Weise im Hinblick auf eine angemes-
sene Weise sozialarbeiterischen Handelns gedeutet
werden soll. Dabei erhält der überlieferte Begriff von
Muße zunehmend eine kritisch-aktuelle Bedeutung.
Abstract
Boredom is a complex phenomenon which in view
of appropriate ways of social work intervention is
to be interpreted in terms of social theory and in
phenomenological terms. In this process the tradi-
tional concept of leisure takes on an increasingly
critical and topical meaning.
Schlüsselwörter
Philosophie – Gesellschaft – Theorie – Sozialarbeit
– Emotion – Freizeit – Langeweile

Einleitung
Obwohl die Kürze des Lebens offensichtlich ist, ja un-
sere Lebenszeit vielfach als zu kurz empfunden wird,
um das Leben zu leben (Gronemeyer 1993), ist die
„lange Weile“ein bestimmendes Zeit-Gefühl und
eine latente Stimmung nicht nur der Gegenwart: Die
Zeit wird lang, quälend lang, und bedarf des – pro-
fessionell unterstützten und kulturindustriell gema-
nagten – Zeitvertreibs. Der gesamtgesellschaftliche
Aufwand, Zeit und Langeweile wenigstens „zeit-
weilig“ zu vertreiben, wenn schon nicht auf Dauer
totzuschlagen, verschlingt beachtliche Ressourcen
an Geld, Phantasie und – Zeit. In seiner Schrift „Die
Welt als Wille und Vorstellung“ aus dem Jahr 1818
bemerkt Schopenhauer (1988,S.369) die gesellschaft-
liche, ja staatsrelevante Bedeutung der Langeweile:
„Die Langeweile aber ist nichts weniger, als ein ge-
ring zu achtendes Uebel: sie malt zuletzt wahre Ver-
zweiflung auf das Gesicht. Sie macht, daß Wesen,
welche einander so wenig lieben, wie die Menschen,
doch so sehr einander suchen, und wird dadurch die
Quelle der Geselligkeit. Auch werden überall gegen
sie, wie gegen andere allgemeine Kalamitäten, öf-
fentliche Vorkehrungen getroffen, schon aus Staats-
klugheit; weil dieses Uebel, so gut als sein entge-
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gengesetztes Extrem, die Hungersnoth, die Menschen
zu den größten Zügellosigkeiten treiben kann: pa-
nem et Circenses braucht das Volk.“

Und sein dänischer Zeitgenosse Kierkegaard, dessen
Bemerkung „Was ist die Langeweile doch schreck-
lich – ja, schrecklich langweilig!“ (2007, S. 47) zu
den immer wieder zitierten Texten zählt, sieht in ihr
sogar eine Wurzel allen Übels: „Was Wunder also,
dass es rückwärts geht mit der Welt, daß das Übel
immer mehr um sich greift, da die Langeweile zu-
nimmt und Langeweile eine Wurzel alles Übels ist“
(ebd., S. 332). Im 20. Jahrhundert gehört Erich Fromm
zu jenen, welche die bei Schopenhauer angespro-
chenen Zügellosigkeiten der Langeweile bemerken
und in ein gesellschaftstheoretisches Konzept auf-
nehmen, so vor allem in seinen Studien zur Aggres-
sivität (Fromm 1989).

Betrachtet man Langeweile unter dem Aspekt ihrer
geschichtlichen Entwicklung, so zeigen sich Bezie-
hungen zur Melancholie ebenso wie zum im euro-
päischen Mittelalter bedrängenden Lebensgefühl
der acedia (Theunissen 1996, Lambrecht 1996), der
Trägheit, wie sie vor allem in Klöstern erfahren wur-
de. Laster- und Tugendlehren (Pieper 2006) und vor
allem der inhaltliche Wandel dieser Lehren spiegeln
gesellschaftliche Prozesse, wo das gegenwärtig mit
Langeweile Bezeichnete eine kritische Rolle spielte.
Aktuell sind Dispute zu Zeit und Zeiterfahrung zeit-
gemäß, die Literatur dazu spannt sich über sämtliche
Disziplinen, von der Philosophie (Svendsen 2002)
über die Soziologie (Rosa 2005) und die Geschichts-
wissenschaft (Bieber u.a. 2002) bis hin zur theologi-
schen Ethik (Höhn 2006) und Lebensberatungen1.
Auch der Sozialarbeit ist die Langeweile als bestim-
mender Faktor nicht unbekannt (Maier 2002), wenn-
gleich sie derzeit nicht im Mittelpunkt des sozialar-
beitswissenschaftlichen Interesses steht. Umso drän-
gender macht sich Langeweile in einzelnen Hand-
lungsfeldern und deren wissenschaftlichen Reflexio-
nen breit, etwa im Bereich der Freizeitpädagogik
und -wissenschaft (Opaschowski 2006, S. 226 ff.).
Die folgenden Überlegungen versuchen, sich der
Langeweile zu nähern, ausgehend von gesellschaft-
lichen Beobachtungen und Reflexionen über eine
phänomenologische Interpretation hin zur archaisch
anmutenden Reanimierung im Sinne einer Neuinter-
pretation des antiken Mußebegriffs samt einer klei-
nen Nachbemerkung zur Sozialarbeit.

Ein gesellschaftstheoretischer Befund 
im Anschluss an Adorno
Scharfsinnig hat in der Mitte des 20. Jahrhunderts
Theodor W.Adorno Langeweile vor den dialektischen

Blick gebracht. In seinem gesellschaftstheoretischen
Ansatz der„Dialektik der Aufklärung“wird sichtbar,
dass „Aufklärung“sich im Sinne der Herrschaftsra-
tionalität einer instrumentellen Vernunft vom My-
thos emanzipiert, aber in spezifischer Weise wieder
in Mythos um- und zurückschlägt. Ist ein bestim-
mendes Moment mythologischer Welterfahrung die
zirkuläre Zeiterfahrung, in deren perpetuierter Im-
mergleichheit die Welt sich in spezifischer Weise in
einer ewigen Wiederkehr zeigt, so impliziert aufklä-
rerische Emanzipation auf der Grundlage einer iden-
tifizierenden Logik, dass diese Immergleichheit
nicht überwunden wird, sondern sich im Gegenteil
gerade verfestigt: „Die Menschen bezahlen die Ver-
mehrung ihrer Macht mit der Entfremdung von dem,
worüber sie die Macht ausüben. Die Aufklärung
verhält sich zu den Dingen wie der Diktator zu den
Menschen. Er kennt sie, insofern er sie manipulieren
kann. Der Mann der Wissenschaft kennt die Dinge,
insofern er sie machen kann. Dadurch wird ihr An
sich Für ihn. In der Verwandlung enthüllt sich das
Wesen der Dinge immer als je dasselbe, als Substrat
von Herrschaft“ (Adorno 1981, S. 25).

Im Horizont eines (be)rechnenden Entwurfs von Welt
und Begegnung – im weiten Sinn des Wortes – wird
das Einzelne nur als Fall eines Allgemeinen identifi-
ziert, das heißt in einer spezifischen abstrakten Be-
griffsbildung zu begreifen vermocht. Damit wird von
Adorno etwas gesehen, was sein philosophischer
Gegenspieler Martin Heidegger analog im Hinblick
auf eine Grundtendenz moderner menschlicher Be-
gegnung bemerkt hat: dass ein verdinglichtes „Mit-
sein...mit den Anderen (‚rechnet’), ohne daß es
ernsthaft ‚auf sie zählt’ oder auch nur mit ihnen ‚zu
tun haben’ möchte“ (Heidegger 1979, S.125). Zeit-
erfahrung und Auslegung von Zeit und Zeiterfah-
rung sind also menschlicher Lebenswelt nichts Äu-
ßerliches und Additives, sondern sind konstitutiv für
unser Dasein und Miteinandersein.

Dem totalitären Moment der modernen, von instru-
menteller Rationalität beherrschten Kultur entspricht
eine Zeiterfahrung, die aus dem Innersten dieses ge-
schichtlichen Entwurfs stammt: Obwohl die „Neu-
zeit“ jene Epoche ist, die sich durch Neuigkeit defi-
niert und „das Neue“ und „Aktuelle“ zu ihrer Trieb-
feder macht, ist ihr Zeit- und Geschichtsentwurf ein
eindimensionaler, in dessen Horizont alles, was Ge-
genstand wird, immer nur „als je dasselbe“ sich zei-
gen kann. Eine Herrschaftslogik kann ihr Gegenüber
nur im Rahmen ihres Rasters erfassen und in seinem
Anders-Sein nicht zulassen. Und sie kann auch im-
mer wieder nur sich selbst reproduzieren – eine Form
der Wiederkehr des Immergleichen, die ökonomisch
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in der Warenform des Neuen und Allerneuesten zu
verschleiern versucht wird. In Korrelation zu den lo-
gischen Grundlagen der Aufklärung wird eine Kultur
des Immergleichen eine spezifische Zeitstruktur aus-
bilden, in der es darum geht, die Widersprüche nicht
in einer dialektischen Bewegung emanzipatorisch
werden zu lassen, sondern geschichtslos niederzu-
halten.

„Massenkultur, die keinen Konflikt duldet, aber auch
keine offenbare Montage, hat in jedem ihrer Produkte
den Tribut an die Zeit zu entrichten. Das ist ihr Para-
doxon: je geschichtsloser, vorentschiedener sie ver-
läuft; je weniger die Zeitrelation ihr zum Problem
wird und in die dialektische Einheit der Momente
sich umsetzt; je schlauer sie mit der Statik der Tricks
ums Neue als Inhalt der Zeit betrügt, um so weniger
hat sie der Zeit draußen entgegenzustellen, um so
tödlicher wird sie deren Beute. Ihre Geschichtslosig-
keit ist die Langeweile, die sie zu kürzen prätendiert.
Sie weckt die Frage, ob nicht gar die eindimensio-
nale Zeit des blinden Geschichtsverlaufs mit der Zeit-
losigkeit des Immergleichen, dem Schicksal, iden-
tisch sei“(Adorno 1981,S.314). Verdeutlicht werden
kann Adornos Gedanke mit einem Hinweis auf ein
signifikantes Moment der gegenwärtigen Zeiter-
fahrung, der Beschleunigung (Rosa 2005) als einer
Grundbewegung, das heißt einer Bewegung, die
möglicherweise einen Grund – und sei er noch so
abgründig – freilegt.Wenn das Immergleiche unsere
Zeit- und Welterfahrung trägt, so kann dieses zirku-
läre Moment des Ganzen nur beschleunigt werden,
nicht aber bei sich und dem Anderen „sein“. Da das
durch Beschleunigung Eingesparte nichts qualitativ
Anderes, sondern das Eingesparte selbst wiederum
ist, wird sie zum in sich kreisenden Selbstzweck.
Günther Anders hat dies in seiner „Antiquiertheit
des Menschen“ treffend formuliert: „Einerseits sind
wir ungeduldig, weil Mittel und Wege ‚dauern’, also
Zeit in Anspruch nehmen. Anderseits aber ertragen
wir es nicht, am Ziele, also bei der energeia, wirk-
lich anzukommen, da durch diesen Aufenthalt die-
jenige Zeit, die für die Zurücklegung von Wegen ver-
wendet werden könnte, erst recht vergeudet zu wer-
den scheint“ (Anders 1988, S.346).

Symptom dafür ist, dass Langeweile durchaus mit
Beschleunigung einhergeht:Wer gezwungen ist, Zeit
nur als knappes Gut zu messen und mit ihr zu wirt-
schaften, wird auch die „Frei-Zeit“ damit verbringen,
Zeit als leere Zeit zu erfahren und totzuschlagen,
das heißt, das Da unseres Da-Seins als Ort ursprüng-
licher Zeiterfahrung, Gegenwart als offene Präsenz,
in der die Leere und das Nichts der Zeit sich als Fülle
zeigen könnte, mit angespanntem Aktivismus zu ver-

lassen und mit hektischer Geschäftigkeit zu füllen:
„Die Langeweile, vor der die Menschen davonlau-
fen, spiegelt bloß den Prozeß des Davonlaufens zu-
rück, in dem sie längst begriffen sind. Darum allein
erhält der monströse Vergnügungsapparat sich am
Leben und schwillt immer mehr auf, ohne daß ein
einziger Vergnügen davon hätte“(Adorno 1980,
S.156). Langeweile ist für Adorno daher ein„Reflex“,
eine „Antithese“objektiver Unfreiheit, sie „gehört
als Komplement zur entfremdeten Arbeit, als Erfah-
rung der antithetisch ‚freien Zeit’, sei es, daß diese
bloß die verausgabte Kraft reproduzieren soll, sei
es, daß die Aneignung fremder Arbeit als Hypothek
auf ihr lastet. Die freie Zeit bleibt der Reflex auf den
dem Subjekt heteronom auferlegten Rhythmus der
Produktion, der auch in den müden Pausen zwangs-
haft festgehalten ist. Das Bewußtsein der Unfreiheit
der ganzen Existenz, das der Druck der Anforderun-
gen des Erwerbs, also Unfreiheit selber, nicht auf-
kommen läßt, tritt erst im Intermezzo der Freiheit
hervor“(ebd., S.197).

Langeweile – „ein Bewußtsein der Unfreiheit der gan-
zen Existenz“, ein „Reflex auf das objektive Grau“
(Adorno 1977, S. 650) ist für Adorno „objektive Ver-
zweiflung. Zugleich aber auch der Ausdruck von De-
formationen, welche die gesellschaftliche Gesamt-
verfassung den Menschen widerfahren läßt. Die
wichtigste ist wohl die Diffamierung der Phantasie
und deren Schrumpfung“(ebd.). Der in Produktion
und Reproduktion des Immergleichen eingespannte  
Mensch, längst regrediert zum Appendix des Totali-
tären, führt ein verstümmeltes Dasein, geleitet von
einer verstümmelten Erfahrungsmöglichkeit, der im
kulturindustriell vermittelten „Zustand des Dösens“
(ebd., S. 649) die Erfahrung der„Fülle der Zeit“ ver-
wehrt ist. Diese, das„Andere“der Langeweile, scheint
aber durch sie hindurch, sie ist in vielfältiger Weise
Ausdruck des Ganzen, aber auch versteckter und ver-
borgener Protest. In den Worten Adornos: „Wem die
Zeit qualvoll sich dehnt, der wartet vergeblich, ent-
täuscht darüber, daß es ausblieb, daß morgen schon
wieder gestern weitergeht“ (Adorno 1980, S.197).

Ent-Täuschung ist ein aufklärerisches Moment inner-
halb der Erfahrung von Langeweile, sie desillusioniert
zwar nicht auf begrifflicher, sondern primär leitend
auf emotionaler – bis hin auf eine krank machende
– Ebene, dennoch aber: Enttäuschung ist eine inten-
sive Zeiterfahrung im Zwischenraum von gestern und
morgen, eine Erfahrung, dass die Gegenwart als Zei-
tigungsmoment nicht trägt, das „es“ in ihr ausbleibt,
ja immer neu ausbleibt. Es ist offenbar „nichts“ mit
der Gegenwart, nichts in Relation zum Erhofften,Er-
warteten, Ersehnten. Dass wir dennoch enttäuscht
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„warten“– ist dies ein immer wiederkehrender sanf-
ter Protest gegen das „Nihilistische“des Immer-wie-
derkehrend-Enttäuschenden? Ist das je ausgeblie-
bene „Es“vielleicht doch nicht einfachhin „nichts“,
sondern wie verstümmelt und verborgen etwas die
Gegenwart Gründendes? Anders gefragt: Was ist der
Grund der Langeweile? Ist er abgründig-gründend
oder doch nur grundlos die Zeit und damit unser Da-
sein auffressend? Kierkegaard hat sehr eindringlich
dieses „Nichts“ der Langeweile gesehen, dem im
Folgenden nachgegangen werden soll: „Langeweile
ruht auf demNichts, das sich durch das Leben schlingt,
ihr Schwindel ist wie jener, der uns befällt, wenn wir
in einen unendlichen Abgrund blicken, unendlich“
(Kierkegaard 2007, S.338).

Vom Grund der Langweiligkeit 
der Langeweile
Im Wintersemester 1929/30 hielt der Freiburger Phi-
losoph Martin Heidegger eine vierstündige Vorlesung
zum Thema „Die Grundbegriffe der Metaphysik.
Welt – Endlichkeit – Einsamkeit“ (Heidegger 1983).
Auf über 100 Seiten2 finden sich darin Überlegungen
zur Langeweile, die über das spezifische philosophi-
sche Anliegen Heideggers hinaus vielfach rezipiert
wurden.3 Ist für Adorno Langeweile Ausdruck und
Moment eines tieferliegenden epochalen Grundpro-
zesses, dessen Konsequenz vor allem die ist, dass
Langeweile als gesellschaftliche nur „negativ“, als
Nicht-sein-Sollendes erfahren werden kann, so sucht
Heidegger gerade die Tiefendimension der Lange-
weile zu fassen, das heißt die Langeweile als Lange-
weile denkend zu erfahren, was impliziert, dass sie
in ihrem „Wesen“, ihrem „Langweilen“ zugelassen
wird. Heidegger sieht im Verlauf seiner Analyse drei
Formen der Langeweile:
▲ Das Gelangweiltwerden von etwas: Die Lange-
weile hat hier einen identifizierbaren Grund, dem
die Langeweile zugeschrieben werden kann.
▲ Das Sichlangweilen bei etwas: Die Langeweile
kommt sowohl von innen als auch von außen und
kann nicht mehr eindeutig einem Gegenstand zu-
geordnet werden.
▲ Die „tiefe“Langeweile: Sie besitzt keinen erkenn-
baren Grund.

Diese drei Momente stehen in einem Fundierungs-
verhältnis und werden von Heidegger (1983) jeweils
im Hinblick auf ihre je spezifische Weise des Zeitver-
treibs analysiert. Seine Absicht ist, „durch die Aus-
legung des Wesens der Langeweile zum Wesen der
Zeit vordringen“ (ebd., S. 201): Das Dasein findet
sich in dieser Gestimmtheit vor als auf sich selbst zu-
rückgeworfen, findet sich vor in seiner spezifischen
Zeitlichkeit. In der Langeweile zeigt sich so das Da

seines Da-Seins als Zeitliches. Langeweile, so deutet
Heidegger, „entspringt aus der Zeitlichkeit des Da-
seins“ (ebd., S. 191): „ ...wir sehen, die Langeweile
ist, je tiefer sie wird, um so völliger in der Zeit ver-
wurzelt – in der Zeit, die wir selbst sind“(ebd., S.
201). Mit seinen Überlegungen zielt Heidegger auf
die Frage nach dem Grund unseres Existierens: „Wie
steht es mit uns?“(ebd., S.114). Worin gründet die
Langweiligkeit der Langeweile? Ist die Langeweile
selbst langweilig? Hat die Langeweile einen Grund,
wie abgründig auch immer er sein mag? 

Heideggers Analysen werden im Folgenden nicht in
ihrer ganzen Breite nachgezeichnet, sondern wir wen-
den uns nur der tiefen Langeweile zu4, beschränken
uns dabei nochmals auf wenige Momente, gehen
aber mit Heidegger dessen eigener Frage nach:„Die
Frage ist: Was geschieht darin, was geschieht in die-
sem ‚es ist einem langweilig’?“(ebd., S. 203).Er fasst
dieses Geschehen wie folgt zusammen: „Nicht die-
ses oder jenes Seiende ist es, davon wir gelangweilt
werden. Nicht wir sind es, die gelegentlich dieser
bestimmten Situation sich gerade langweilen – son-
dern: es ist einem langweilig. Nicht dieses oder je-
nes Seiende in der handgreiflichen Nähe dieser be-
stimmten Situation versagt sich uns, sondern alles
Seiende, das uns in der Situation gerade umfängt,
tritt in eine Gleichgültigkeit zurück. Aber nicht nur
alles Seiende der betreffenden Situation, in der wir
zufällig sind, da, wo dieses ‚es ist einem langweilig’
aufsteigt, sondern das ‚es ist einem langweilig’
sprengt gerade die Situation und stellt uns in die
volle Weite dessen, was je dem betreffenden Dasein
als solchem im Ganzen offenbar ist, offenbar je ge-
wesen ist und je sein könnte. Dieses Seiende im
Ganzen versagt sich, und das wiederum nicht nur 
in einer bestimmten Hinsicht, mit Rücksicht auf ein
Bestimmtes, in Absicht auf Bestimmtes, das wir mit
dem Seienden etwa anfangen wollen, sondern die-
ses Seiende im Ganzen in der genannten Weite
nach jeder Hinsicht und in jeder Absicht und für je-
de Rücksicht. Dergestalt im Ganzen wird das Seien-
de gleichgültig“ (ebd., S.214 f.).

Charakteristisch für diese tiefe Langeweile im Un-
terschied zu den anderen Erscheinungsformen ist,
dass „für diese Langeweile...der Zeitvertreib (fehlt)“
(ebd., S. 204). In den ersten beiden Formen der Lan-
geweile – Heideggers Beispiele sind das Warten am
Bahnhof und die Langeweile bei geselligem Beisam-
mensein – konnte diese gerade vom Modus des Zeit-
vertreibs her gedeutet werden. Die tiefe Langeweile
ist aber weder auf eine bestimmte Situation noch
auf eine bestimmte Veranlassung bezogen, sie ist
im Vergleich zu den beiden ersten Formen unauffäl-
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liger, entsprechend ist der Zeitvertreib unkenntlicher.
So unauffällig, dass es für die tiefe Langeweile auch
kein typisches Beispiel gibt, denn sie überkommt uns
in unterschiedlichen Situationen, vielleicht sogar in-
mitten hektischer Aktivitäten. Gerade weil jeder Zeit-
vertreib gegenüber dieser Langeweile machtlos ist,
zeigt sich für Heidegger, dass sie übermächtig ist,
dass sie „offenbart, wie es um uns steht“ (ebd.,
S. 205). Über die Erfahrung der Leere und Leergelas-
senheit als einer „Gleichgültigkeit, die im Ganzen
das Seiende umfängt“ (ebd., S. 208), und der „Aus-
geliefertheit an das sich im Ganzen versagende Sei-
ende“ (ebd., S. 211) bringt uns diese Stimmung „in
die Möglichkeit eines ausgezeichneten Verstehens“
(ebd., S. 205).

Das Ver-Sagen versteht Heidegger somit gleichzeitig
positiv als „ein Sagen, das heißt Offenbarmachen“
(ebd., S. 211). Es sagt „von dem, was dem Dasein
irgendwie beschieden sein könnte und sollte. Und
was ist das? Eben die Möglichkeiten seines Tuns
und Lassens“ (ebd., S. 211 f.) – und bringt dadurch
das Selbst „zu ihm selbst als das Selbst das da ist
und sein Da-sein übernommen hat“ (ebd., S. 215).
Betroffen von dieser Langeweile und seinem versa-
genden Charakter ist folglich nicht etwas an uns,
sondern die Tiefe der tiefen Langeweile reicht und
berührt die Tiefe unseres Seins, das Da-Sein als sol-
ches, „das heißt das, was zu seinem Sein-Können
als solchem gehört, was die Möglichkeit des Da-
seins als solche angeht. Was eine Möglichkeit aber
als solche angeht, das ist das sie Ermöglichende,
was ihr selbst als diesem Möglichen die Möglichkeit
verleiht. Dieses Äußerste und Erste, alle Möglichkei-
ten des Daseins als Möglichkeiten Ermöglichende,
dieses, was das Seinkönnen des Daseins, seine Mög-
lichkeiten trägt, ist von dem sich im Ganzen versa-
genden Seienden betroffen“ (ebd., S. 215 f.).

Anders gewendet: Das versagende Sagen ist ein
Anrufen, ja sogar „ein Hinzwingen“ (ebd., S. 216)
menschlicher Existenz in jene Dimension seines
Selbst-Seins, die im Alltagsgetriebe nicht zugelas-
sen, sondern verschüttet wird, das Da seines Da-
Seins.„Gebannt von der Zeit kann das Dasein nicht
zum Seienden finden“ (ebd., S. 221): In Heideggers
weiterer Interpretation ist es, wie angedeutet, die
Zeit, welche als Versagende aber zugleich das ist,
was „freigibt und die Möglichkeit des Daseins im
Grunde ermöglicht“ (ebd., S. 223). Dies bedeutet,
dass das Dasein als das in der Zeit Ruhende das-
jenige ist, was es sein kann, wenn es „je zu seiner
Zeit, das heißt zugleich je hier und jetzt, mit Bezug
auf dieses gerade so offenbare Seiende, da ist, das
heißt sich in seiner Offenbarkeit aufschließt, das

heißt sich entschließt. Nur im sich Entschließen des
Daseins zu sich selbst, im Augenblick macht es von
dem Gebrauch, was es eigentlich ermöglicht, näm-
lich der Zeit als dem Augenblick selbst“ (ebd., S. 224).
„Augenblick“ meint eine Entschlossenheit, in der
sich die volle Situation eines Handelns öffnet, „die
Grundmöglichkeit der eigentlichen Existenz des Da-
seins“(ebd.).

Aus der Zeitlichkeit gedeutet, ergibt sich für das Ver-
ständnis der Langeweile: Die Weile wird lang, der
Horizont des Weilens, der sich uns zunächst als der
einer Gegenwart zeigt, weitet sich in die ganze Weite
der Zeitlichkeit des Daseins (ebd., S. 229).„Das Lang-
werden der Weile ist das Weitwerden des Zeithori-
zontes, dessen Weitwerden dem Dasein nicht etwa
Befreiung und Entlastung bringt, sondern es gerade
umgekehrt mit der Weite bedrängt“ (ebd.). Somit
folgt für unsere Fragestellung, dass das in der tiefen
Langeweile Langweilende, „das einzig und eigent-
lich Langweilende, ...die Zeitlichkeit in einer be-
stimmten Weise der Zeitigung (ist)“(ebd., S. 237).

Suchen wir uns Heideggers Überlegungen für unsere
Fragen begrifflich anzueignen, so könnte man zu-
sammenfassend formulieren: Meint der Begriff des
Da-Seins eine in der alltäglichen Raum- und Zeiter-
fahrung verschüttete Grundmöglichkeit des Men-
schen, das heißt eine Möglichkeit, in der ihm sein
eigener Grund offenbar wird, so bedeutet also Lan-
geweile, dass der Mensch sich selbst in seiner Tiefe
und Weite berührt, dass wir, wenn wir die Lange-
weile in ihrem Langweilen erfahrend denken, wir
uns selbst abgründig „begegnen“. Wo Langeweile
nicht mehr mit dem Chronometer gemessen werden
kann, weil wir selbst es sind, die in unserem Sein
infrage stehen, dort reicht auch die herkömmliche
Zeitinterpretation als eine chronologische für ein
zureichendes Verständnis nicht mehr aus, die „tiefe“
Langeweile erweist sich also als eine spezifische
qualitative Zeiterfahrung jenseits der quantitativen
Zeitmessung. Im Begriff des Augenblicks deutet sich
diese qualitative Dimension ursprünglicher Zeiter-
fahrung an – ein Begriff, der bei Heidegger in einer
eigentümlichen Schwebe zwischen ontologischer
und personaler Erfahrung gelassen wird.5

Archaische Muße? Versuch einer
reanimierenden Neuinterpretation 
Die Alten kannten eine Zeiterfahrung, die den Zeit-
genossinnen und -genossen heute archaisch anmu-
tet: Muße. Als paradigmatisch für die Denkweise der
griechischen Antike kann Aristoteles herangezogen
werden, wenn er in der Nikomachischen Ethik for-
muliert: Es gilt „daß das Glück Muße voraussetzt.
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Denn wir arbeiten, um dann Muße zu haben, und
führen Krieg, um dann in Frieden zu leben“ (Aristo-
teles 1969, S. 289). Er, und mit ihm eine ganze Epo-
che, setze Arbeit und Muße in eine Zweck-Mittel-
Relation, die dann bis in die Gegenwart beibehal-
ten, aber spätestens mit Beginn der Neuzeit in ihrer
Bewertung umgekehrt wird.

Sieht man von den kaum zu überschätzenden Folgen
dieser Dichotomie ab, etwa der Frage nach der Kör-
per- und Leiberfahrung6, der Bewertung von „Geist“
und „Materie“ und so weiter, so ist doch auch zu
bedenken, dass die antike Muße nicht einfachhin
mit gegenwärtiger Freizeiterfahrung gleichzusetzen
ist: Muße, „das war ein Privileg unbeengten Lebens,
daher auch dem Inhalt nach wohl etwas qualitativ
anderes, Glückvolleres“ (Adorno 1977, S. 645). Bei
aller Verzerrung durch die vorgängige Zweck-Mittel-
Setzung war Muße noch anderes als bloßes Nichts-
Tun, Sinnbild glücklichen und geglückten Lebens,
Identität im repressiven Ganzen. In der Muße leuch-
tet Utopisches in die Gegenwart, die Möglichkeit
freier Existenz.

Dass in hektischen Zeiten Muße als anachronistisch
wahrgenommen wird, hat Nietzsche deutlich gese-
hen: „Man schämt sich jetzt schon der Ruhe; das
lange Nachsinnen macht beinahe Gewissensbisse.
Man denkt mit der Uhr in der Hand, wie man zu Mit-
tag ißt, das Auge auf das Börsenblatt gerichtet, –
man lebt wie einer, der fortwährend etwas ‚versäu-
men könnte’“ (Nietzsche 1980, S. 556; dazu auch
Vorlaufer 1999). Als Luxus beneidet, den man sich
eigentlich nicht leisten kann, ist Muße gleichzeitig
aber das, was unter den Bedingungen des fortge-
schrittenen Überflusskapitalismus notwendend wä-
re. Ist Hans Blumenbergs These „die Enge der Zeit
ist die Wurzel des Bösen“ (Blumberg 1986, S. 71)
zutreffend, dann ist Muße als zeit-lassendes Dasein
als zukünftige7 Tugend zu werten und nicht als Zeit-
Diebstahl abzuwerten. Sollte der Mensch sich noch
einmal aufraffen, sich als mehr zu begreifen denn als
Appendix unbegrenzter Kapitalakkumulation, sollte
er sich in seiner Möglichkeit zulassen, dann findet
er in der überkommenen Muße einen Lern-Ort: Hier
gilt es, jenseits aller Herrschaftsrationalität das zu-
zulassen, was den Menschen als Menschen konsti-
tuiert, das heißt das zuzulassen, worin er a priori ein-
gelassen ist.8 Zusammengefasst: Muße meint das
den Menschen Auszeichnende, sich zu sammeln,
ganz anwesend zu werden, im Da präsent zu sein,
was auch meint: die Langeweile der Gegenwart er-
tragen und darin der Tiefe der tiefen Langeweile
und ihrem Anruf an das Selbst-Sein gewahr zu wer-
den.

Epilog: Zu einer Sozialarbeit 
der Langeweile 
So unterschiedlich bis gegensätzlich die interpretie-
renden Zugänge Heideggers und Adornos zur Lange-
weile auch sein mögen, beide sehen die alltägliche
Erscheinungsweise als Ausdruck eines anderen, als
Abgeleitetes. Langeweile als Ausdruck repressiver,
totalitärer Strukturen „müßte nicht sein. Wann im-
mer das Verhalten in der freien Zeit wahrhaft auto-
nom, von freien Menschen für sich selbst bestimmt
ist, stellt Langeweile schwerlich sich ein“ (Adorno
1977, S. 650). Diese Überzeugung Adornos könnte
auch mit den Augen Heideggers gelesen werden:
Wenn Adorno die Autonomie betont, so ist es bei
Heidegger die Frage nach der zeitlichen Struktur des
Selbst-Seins. Notwendig ist ein emanzipatorisch-
erfahrendes Denken, das die Tiefendimension der
Langeweile zulässt und diese dadurch verwandelt.
Muße, so lautete unsere These, könnte jener Lern-
ort sein, wo Autonomie und Identität angeeignet
werden können.

Und die Sozialarbeit? Was soll die Sozialarbeit im
Hinblick auf die Langeweile tun? Könnte es vielleicht
sein, dass, wenn Sozialarbeit die Langeweile be-
kämpft, sie diese gerade dadurch prolongiert? Oder
müsste/könnte sie ihr Tun loslassen, alles Tun aus
der Kraft des Nicht-Tuns speisen? Wie soll sie hier
ihrem gesellschaftlichen Handlungsauftrag gerecht
werden? Soll sie ihre Klientel integrieren in eine Kul-
tur beschleunigter Langeweile, hektischer Betrieb-
samkeit, zeitsparender Vergeudung von Lebenszeit
oder kann und soll sie gar zum Ort der Muße wer-
den? Welche Art von „Tun“ ist die Tätigkeit der So-
zialarbeit aber überhaupt, wenn es um solch ent-
scheidende Grundformen des Handelns geht?

Gewagt sei die These: Nur wo Sozialarbeit zum Ort
wird, wo der Langeweile Zeit gewährt wird, um als
Zeiterfahrung zugelassen zu werden, wo man sich
dem Langweilenden der Langeweile öffnet als einer
Erfahrung der Tiefe, kann das Nichts als die Leere
der Zeit als solche erfahren werden. Diese Leere er-
fahrend zuzulassen heißt ihrer Tiefe gewahr werden
und das Nichts der Zeit in ihrer Abgründigkeit zu be-
rühren. Den Zeit-Raum für diese Erfahrungsdimen-
sion zu öffnen, könnte ein Selbstverständnis von So-
zialarbeit sein.Wird der abgründige Grund mensch-
licher Existenz erfahrend zugelassen, könnte er sich
von einem angst- und fluchtbesetzten Nichts zu ei-
nem frei-gebenden Nichts9 entbergen. Nichts sprä-
che dagegen, dass Sozialarbeiter und Sozialarbei-
terinnen „Aktionen setzen“, Aktivitäten managen,
Projekte planen und vieles andere mehr. Aber alles
spräche dafür, dass Aktivität nicht zur Ideologie ei-
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nes Aktivismus wird, der als Flucht vor der Lange-
weile diese verfestigt.

Anmerkungen
1 Hier ist das Buch von Klein 2007 positiv hervorzuheben,
aufgrund seiner Reflexionstiefe wäre es einer ethischen Re-
flexion zuzuordnen.
2 Zentrale Äußerungen dazu auf den Seiten 117 bis 249.
3 Eine ausführliche Analyse der Langeweile in ihrer Relevanz
für Fragen nach der Bedeutung von Stimmung und Gestimmt-
heit findet sich bei Ferreira 2002.
4 Aus Platzgründen können Heideggers phänomenologische
Analysen und die Einbindung in sein Gesamtwerk nicht nach-
vollzogen werden.
5 Ob Heideggers Denken hier wie auch an anderen Stellen
seines Werkes auf eine mögliche personal-dialogische Inter-
pretation hin offen ist, steht zur Diskussion (Vorlaufer 1986).
6 „Der ausgebeutete Körper sollte den Unteren als das Schlech-
te und der Geist, zu dem die andern Muße hatten, als das
Höchste gelten“ (Adorno 1981, S. 266).
7 „... die eigentliche Tugend ist jetzt, etwas in weniger Zeit zu
tun als ein anderer“ (Nietzsche 1980, S. 556).
8 Dies ist auch der Ort der Erfahrung und Reflexion von „Ge-
lassenheit“ (Vorlaufer 1994 und 1998).
9 Dieses Nichts in seiner Vielfalt zu begreifen ist seit Beginn
der europäischen Philosophiegeschichte in unterschiedlicher
Weise unternommen worden, vergleiche dazu einführend
Welte 1975.
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Zusammenfassung
In einer Umfrage am Fachbereich Sozialwesen der
Fachhochschule Lausitz, bei der wir gut zwei Drittel
aller Studierenden erreichten, stellten wir fest, dass
sich 16,4 Prozent als erwachsene Kinder eines alko-
holkranken Elternteils bezeichneten. Die Betroffenen
werteten ihre biographischen Erfahrungen eher als
Chance denn als Risiko für ihren zukünftigen Beruf.
Jedoch spielen auch typische Verletzlichkeiten er-
wachsener Kinder aus alkoholbelasteten Familien in
Berufsfeldern der Sozialen Arbeit eine bedeutsame
Rolle.
Abstract
In a survey carried out with the Department of Social
Work at the Lausitz University of Applied Sciences
we polled a good two-thirds of all students and found
that 16.4 per cent of them described themselves as
adult children of at least one alcoholic parent.These
students considered their biographical experience
as an opportunity rather than a disadvantage for
their future occupation. Yet, typical vulnerabilities 
of adult children coming from families with alcohol
problems play a significant role, in the professional
fields of social work.
Schlüsselwörter
Student – Sozialarbeit – Alkoholkonsum – Familie –
Motivation – Ausbildung

Einleitung 
Wir wollten in unserer Untersuchung der Frage nach-
gehen, ob sich im (Diplom-)Studiengang Soziale Ar-
beit vermehrt erwachsene Kinder aus alkoholbelas-
teten Familien befinden, und wenn ja, welche Aus-
wirkungen diese persönliche biographische Erfah-
rung auf das Studium und die spätere Berufstätig-
keit haben könnte. Die Literatur zu den beruflichen
Auswirkungen einer von einer elterlichen Suchter-
krankung geprägten Biographie ist im deutschen
Sprachraum erheblich weniger ergiebig als die Pub-
likationen zu den Auswirkungen im persönlichen
Umfeld. Wir sind bei unseren Recherchen auf keine
vergleichbare Voruntersuchung über elterliche Sucht-
belastung oder familiäre psychische Erkrankungen
bei deutschen Studierenden gestoßen. Das Thema
„Studierende aus alkoholbelasteten Familien“ wird

im amerikanischen Sprachraum jedoch bereits seit
den 1990er-Jahren verstärkt aufgegriffen (Cutler;
Radford 1999), insbesondere im Hinblick auf die
Suchtprävention bei Collegestudierenden, dies war
jedoch nicht der Schwerpunkt unseres Interesses.

So führten wir eine schriftliche Befragung und ein-
zelne vertiefende Interviews am Fachbereich Sozial-
wesen der Fachhochschule Lausitz in Cottbus (Bran-
denburg) durch und stellen unsere Ergebnisse im
Kontext der Besonderheiten der Studierenden der
Sozialen Arbeit und der speziellen Herausforderun-
gen und typischen Überforderungssituationen des
Berufs dar.

Studierende der Sozialen Arbeit
Sozialarbeiterinnen und Sozialpädagogen werden
überwiegend an Fachhochschulen, aber auch an Ge-
samthochschulen mit Fachhochschulgängen, Uni-
versitäten sowie vereinzelt an Berufsakademien
ausgebildet. Die Zahl der Studierenden lag im Jahr
2003 bei über 60 000 (Internet 2008). Berger (2001)
erhob, dass 75 Prozent der Studierenden bereits
praktische Erfahrungen (zum Beispiel Ausbildungen,
Zivildienst) mitbringen, bei denen es sich zu 35 bis
45 Prozent um eine abgeschlossene Berufsausbil-
dung handelt, deren Häufigkeit mit zunehmendem
Alter der Studenten auf fast dreiviertel steigt.

Der neunte Studierendensurvey kommt zu dem Er-
gebnis, dass im Jahr 2004 der Anteil der Frauen im
Studiengang Sozialwesen an Fachhochschulen bei
84 Prozent lag, an Universitäten waren 73 Prozent
der Sozialwissenschaftsstudierenden weiblich. So-
zialwesenstudierende an Fachhochschulen weisen
den höchsten Altersdurchschnitt unter allen Studie-
renden auf. Mit einem Durchschnittsalter von 26,7
Jahren im Jahr 2004 sind sie deutlich älter als Stu-
dierende anderer Fachbereiche. Ebenso ist das
Durchschnittsalter der Sozialwissenschaftsstuden-
tinnen und -studenten an Universitäten mit 24,9
Jahren das höchste aller Universitätsstudierenden
(Bargel u.a. 2005).

Im Sozialwesen der Fachhochschulen sowie in den
Sozialwissenschaften der Universitäten lässt sich
die geringste Bildungsvererbung verzeichnen, das
heißt, dass die Studierenden am wenigsten häufig
aus Familien stammen, in denen mindestens ein
Elternteil einen Universitäts- oder Fachhochschul-
abschluss besitzt. Im Jahr 2004 hatten lediglich 
21 Prozent, also jeder fünfte Sozialwesenstudent 
an Fachhochschulen, einen akademischen Eltern-
teil.Ein weiteres Merkmal dieser Studierenden mit
einem akademischen Elternteil ist die hohe famili-
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äre Fachtradition, denn es ist deutlich zu erkennen,
dass die Kinder oft ähnliche Fachrichtungen studie-
ren wie ihre Eltern oder ein Elternteil. Für Sozial-
wesenstudierende scheinen ideelle Fachwahlmotive
im Gegensatz zu materiellen Erwägungen eine do-
minierende Rolle zu spielen; hierbei sind Helfermo-
tive von großer Bedeutung, die sich im Verlauf des
Studiums von einer eingangs idealistischen Einstel-
lung zu einer reflektierten Haltung weiterentwickeln
(Bargel u.a. 2005,Zahn 2003).

Mögliche Überforderungen im Beruf
der Sozialen Arbeit
Fachkräfte der Sozialarbeit und Sozialpädagogik wer-
den besonders dort tätig, wo konflikthafte sowie
überfordernde Situationen bestehen und Institutio-
nen wie Familie oder andere Professionen an ihre
Grenzen stoßen. Einerseits hat die Soziale Arbeit
ihre eigene Ethik und Fachlichkeit, andererseits er-
füllt sie einen festgeschriebenen, gesellschaftlichen
Auftrag, mit dem sie immer neue soziale Probleme
bearbeiten muss und auf stetig veränderte Rahmen-
bedingungen trifft (Wagner 1993). Aus dieser Arbeit
erwachsen typische individuelle und organisations-
spezifische Überforderungssituationen, die insbe-
sondere aus folgenden Faktoren resultieren:
▲ Idealisierung und mangelnde Selbstabgrenzung;
▲ persönliche Belastungen in Partnerschaft, Familie
und Freundschaft;
▲ berufliche Belastungen durch „schwierige“ Klien-
ten oder Klientinnen;
▲ Belastungsfaktoren im Team;
▲ belastende arbeits- und organisationsspezifische
Rahmenbedingungen.

Es stellt sich die Frage, ob einige Belastungskonstel-
lationen möglicherweise durch die speziellen Ver-
letzlichkeiten und Potenziale von erwachsenen Kin-
dern aus alkoholbelasteten Familien akzentuiert
werden.

Erwachsene Kinder aus 
alkoholbelasteten Familien
Woititz (2004) formulierte aus der therapeutischen
Arbeit mit erwachsenen Kindern von Alkoholikern
(EKA) typische Verletzlichkeiten und Lebensschwie-
rigkeiten, die hier kurz zusammengefasst dargestellt
werden, obgleich man die Population der in Therapie
befindlichen EKA nicht ohne Weiteres mit der Grup-
pe der Studierenden aus alkoholbelasteten Familien
vergleichen kann. Bei letzteren könnte es sich um
eine besonders resiliente Gruppe handeln.

Die Vorstellungen erwachsener Kinder aus Alkoholi-
kerfamilien von Normalität können unklar sein und

zwischen Problemkonstellationen und Idealisierun-
gen schwanken. EKA haben nicht selten das Gefühl,
anders zu sein als andere. Die Grenzen zwischen
Lüge und Wahrheit sind für sie, da sie in ihrer Bio-
graphie oft mit Verleugnungen und Tabuisierungen
konfrontiert waren, weniger eindeutig. EKA erleben
sich bei der Gestaltung intimer Beziehungen verun-
sichert. Sie können sich sowohl übertrieben verant-
wortungsbewusst als auch verantwortungslos ver-
halten, können in Situationen zur Zuverlässigkeit
neigen, in denen diese gar nicht angebracht ist. Sie
neigen zu Selbstverurteilungen und geben an, oft
weniger Spaß im Leben zu haben. Veränderungen,
auf die sie keinen Einfluss haben, können zu Über-
reaktionen führen. Schwierigkeiten zeigen sich beim
Durchführen längerer Aufgaben. Allgemein kann
Impulsivität stark ausgeprägt sein. Die erwachsenen
Kinder von Alkoholikern sind häufig besonders auf
externe Anerkennung angewiesen.

Bei der Bewältigung der Situation, in einer alkohol-
belasteten Familie aufzuwachsen, werden immer
wieder typische Rollenmuster beschrieben (Weg-
scheider 1988, Arenz-Greiving 2003), die sich im
Erwachsenenalter fortsetzen können: Helden über-
nehmen frühzeitig Verantwortung und nehmen oft
die Rolle eines Helfenden für andere ein. Der Sün-
denbock beziehungsweise das ausagierende Kind
zieht hingegen die Aufmerksamkeit zum Beispiel
durch Aggressivität, Delinquenz und eigenes Sucht-
verhalten auf sich.Das verlorene Kind zieht sich eher
in seine eigene Traumwelt zurück, zieht weder posi-
tive noch negative Aufmerksamkeit auf sich und
bleibt für Eltern, Geschwister und andere Personen
unauffällig. Der Clown fällt durch lustiges und alber-
nes Verhalten sowie Aufgeschlossenheit auf und
versucht auf diese Weise von der familiären Proble-
matik abzulenken.

EKA verlassen frühzeitig ihr Elternhaus, denn sie
wollen sich ihr eigenes Zuhause mit einem Partner,
einer Partnerin schaffen, dem, der sie vertrauen und
nahe sein können. Jedoch verwundert es nicht, wenn
EKA, die tief in ihren Gefühlen verletzt worden sind,
große Schwierigkeiten haben, dieses Zuhause und
diese ersehnte Partnerschaft zu finden. Nähe- und
Distanzfragen und komplizierte Selbstfindungspro-
zesse können in den späteren intimen Beziehungen
eine große Rolle spielen (Lambrou 2005). Auch sind
die eigene Suchtgefährdung und die Gefahr, einen
alkoholkranken Partner zu wählen, erhöht (Zobel
2006, Klein 2005).

Während die partnerschaftlichen und familiären The-
men von erwachsenen Kindern aus suchtbelasteten
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Familien häufig thematisiert werden, ist die Litera-
tur zu den beruflichen Konsequenzen im deutschen
Sprachraum spärlich. Die Heldenrolle legt jedoch
nahe, dass erwachsene Kinder aus suchtbelasteten
Familien, die diese Rolle verinnerlicht haben, eine
besondere Affinität zu helfenden Berufen haben
könnten.

Unsere Untersuchung
Die von uns durchgeführte empirische Untersuchung
bestand zum einen aus einer schriftlichen Befragung
aller Studierenden (quantitative Untersuchungsme-
thode) und zum anderen aus vertiefenden Einzel-
interviews mit Betroffenen (qualitative Orientierung).
Mittels eines Kurzfragebogens sollte vorrangig Auf-
schluss darüber erlangt werden, wie viele Studie-
rende persönlich von einer elterlichen Alkoholbelas-
tung betroffen sind. Ferner war die individuelle Sicht-
weise der betroffenen Studierenden hinsichtlich des
Zusammenhangs ihrer biographischen Erfahrungen
mit ihren Erfolgschancen im Beruf relevant. Zusätz-
lich diente die Umfrage der Gewinnung von Inter-
viewpartnern. Die Befragung wurde im Wintersemes-
ter 2006/2007 im Querschnittdesign durchgeführt.
Es wurden 67,2 Prozent aller Studierenden des Fach-
bereichs Sozialwesen erreicht und ein Rücklauf bei
den ausgegebenen Fragebögen von 98,9 Prozent
erzielt (287 zurückgegebene Fragebögen). Neben
dem Alter (Mittelwert 25,7 Jahre) und Geschlecht
(82,9 Prozent weiblich) erhoben wir zwei Aspekte:
▲ Glaubst du, dass dein Vater oder deine Mutter
ein(e) Alkoholiker(in) ist/war? Falls dies der Fall war:
▲ Siehst du deine familiäre Suchtbelastung eher als
Chance oder eher als Risiko für deinen zukünftigen
Beruf?

Darüber hinaus regten wir Betroffene an, sich zu
einem vertiefenden Interview mit uns zu treffen.

Ergebnisse
Die zentrale Fragestellung nach der familiären Sucht-
belastung wurde von 47 Studierenden positiv beant-
wortet. Das entspricht einem Anteil von 16,4 Prozent
aller Antwortenden. Die Mehrheit von ihnen sieht
die elterliche Alkoholproblematik eher als Chance.
Die meisten positionierten sich in der Antwortskala
von 1 bis 6 bei 5 (15 von 43) und 6 (13 von 43). Zwar
bekundeten bei der Befragung 21 Studierende ihr
Interesse für vertiefende Einzelinterviews, aber le-
diglich vier sicherten uns über E-Mail-Kontakt eine
Zusammenarbeit zu, so dass die Ergebnisse der ver-
tiefenden Interviews eher Einzelfallcharakter haben.

Für alle betroffenen Familien war die Tabuisierung
der familiären Alkoholthematik charakteristisch,

dies bedeutet, dass darüber nicht gesprochen wird
oder wurde. Die vier Studierenden berichteten, dass
sie keine professionellen Unterstützungsangebote
in Anspruch genommen haben. Drei der Befragten
äußerten, dass es weder innerhalb noch außerhalb
der Familie Personen gegeben habe, denen sie sich
über einen längeren Zeitraum hinweg anvertrauen
konnten und die sie unterstützten. Alle Interviewten
werten ihre biographischen Erfahrungen eher als
Chance für ihren zukünftigen Beruf. Sie vermuten,
dass sie sich in ihrer späteren beruflichen Praxis
besser in andere Menschen, die ähnliche Erfahrun-
gen gemacht haben, hineinversetzen, sie besser
verstehen sowie Beweggründe besser nachvollzie-
hen können. Zwei Interviewpartner äußerten, dass
ihnen die Soziale Arbeit dabei helfe, ihre eigene
Vergangenheit zu bearbeiten oder dass sie mithilfe
ihres Studiums ihrer Familie helfen könnten.

Drei hoben die Fähigkeit hervor, anderen Menschen
gut zuhören zu können, sie bei Problemen zu unter-
stützen und ihnen beizustehen, also zu helfen. Zwei
Studierende äußerten, dass sie gegenüber anderen
Menschen eine besonders akzeptierende Haltung
entwickelt hätten und soziale Lagen vielschichtig
betrachten, hinterfragen und reflektieren könnten.
Ebenfalls wurden eine höhere Eigenständigkeit,
Selbstbewusstsein und „sensible Antennen“als bio-
graphiebedingte Stärken benannt. Jedoch sehen
alle Befragten auch Risiken für ihre zukünftige Be-
rufspraxis, so zum Beispiel die eigene emotionale
Betroffenheit sowie die Schwierigkeit, abzuschalten
und Problemlagen nicht mit nach Hause zu nehmen.
Weiterhin wurden Aspekte wie die Neigung zur Ver-
ausgabung und Überforderung sowie ein Mangel
an professioneller Abgrenzung beschrieben. Weitere
thematisierte Aspekte waren: Ein Mangel an Selbst-
sicherheit, Neigung zum Perfektionismus, Probleme
mit Körperlichkeit und Nähe, Distanziertheit, Einbrin-
gen eigener Erfahrungen in Berufspraxis, Schuldge-
fühle, wenn nicht geholfen wurde, mangelnde Vor-
bildfunktion, weniger Professionalität aufgrund der
Neigung, sich emotional stark zu binden, mangeln-
de Abgrenzung sowie Zurückhaltung.

Bezüglich der Frage„Bist du der Meinung, in jedem
Arbeitsfeld der Sozialen Arbeit tätig sein zu können?“
antworteten alle Befragten, sie können sich nicht
vorstellen, mit alkoholabhängigen Menschen zu ar-
beiten. Eine Befragte gab an, dass sie insbesondere
die Arbeit mit männlichen Alkoholabhängigen als
problematisch betrachte, eine andere äußerte, dass
ihr die derzeitige praktische Tätigkeit mit den Kin-
dern und Jugendlichen schwer falle, die ähnliche
Lebensschicksale erfahren haben.
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Fazit und Ausblick
Da ein nicht unerheblicher Anteil der Studierenden
der Sozialen Arbeit – in unserer Untersuchung 16,4
Prozent – sich als erwachsene Kinder aus einer sucht-
belasteten Familie einstufen, wäre es unserer Auf-
fassung nach von großer Bedeutung, diesen Themen-
kreis in der Ausbildung zu fokussieren und in der
berufsbegleitenden Supervision aufzugreifen – was
sich angesichts der hohen Neigung zur Tabuisierung,
welche die Betroffenen in ihren Ursprungsfamilien
erfahren haben, als nicht immer ganz einfach erwei-
sen kann. Andererseits birgt die Tatsache, dass Stu-
dierende der Sozialen Arbeit im Durchschnitt älter
als andere Studierende sind und schon häufiger be-
rufliche Vorerfahrungen gemacht haben, die Chan-
ce, dass eine gewisse Distanz zur Ablösungsphase
vom Elternhaus eingetreten ist.

Durch die persönlichen Erfahrungen können Verletz-
lichkeiten die Arbeit im Beruf erschweren und zu
typischen Nähe-Distanz-Problemen in der Helfen-
denrolle führen, welche – wenn Schwierigkeiten 
im privaten Umfeld hinzutreten – die Burnoutge-
fährdung erhöhen. Hier könnten spezielle Super-
visionsangebote oder Selbsthilfegruppen für EKA 
in helfenden Berufen förderlich sein, die gezielt die
besonderen biographischen Erfahrungen in ihren
Auswirkungen auf die Gestaltung der professionel-
len Beziehungen beleuchten. Thematisch könnte
man hierbei fragen nach:
▲ der Nähe- und Distanzregulation,
▲ den Grenzen zwischen Privatem und Beruflichem,
▲ dem Umgang mit Offenheit und Wahrheit,
▲ den Ansprüchen an die eigene Helferrolle und
dem Umgang mit Misserfolgen,
▲ der Gegenübertragung eigener biographischer
Erfahrungen auf Klienten und Klientinnen,
▲ dem Umgang mit langwierigen oder unerledigten
Aufgaben oder
▲ den Erwartungen an die Anerkennung durch Team-
mitglieder/Vorgesetzte.

Andererseits gilt es, die von den Betroffenen wahr-
genommenen Ressourcen und die besonderen Mo-
tive zum Engagement entsprechend zu würdigen.
Insbesondere erscheint es uns wichtig, die Betrof-
fenen nicht zu stigmatisieren, sondern das Augen-
merk darauf zu richten, wie sie es geschafft haben,
sich in einer nicht immer leicht zu bewältigenden
familiären Situation resilient zu entwickeln und an-
dere in der Bewältigung von Lebensschwierigkeiten
zu unterstützen.
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Zusammenfassung
In der vorliegenden Studie wurden jugendliche Cli-
quen untersucht, welche ihre Freizeit bevorzugt an
Bahnhöfen verbringen. Die Stichprobe setzte sich aus
56 Cliquen (n=56) an sechs verschiedenen Schwei-
zer Bahnhöfen zusammen. Als zentrales Ergebnis der
qualitativen Analyse ließen sich mit den Cliquenty-
pen „Verwahrlosung“, „Darstellung“, „Provokation“
und „Anpassung“ vier Typisierungen mit unter-
schiedlichen Anliegen und Bedürfnissen bilden.
Abstract
This article reports the findings of a study with mem-
bers of adolescent cliques who spend most of their
leisure time in public spaces in or around train sta-
tions.The sample comprises 56 cliques from six Swiss
train stations.The main result of the qualitative ana-
lysis shows that four types of cliques, each with their
specific concerns and needs, can be differentiated
in terms of the following labels:„neglect”,„appea-
rance”,„provocation”and „adaption”.
Schlüsselwörter
Jugendgruppe – Lebenswelt – Peergroup – empi-
rische Untersuchung – Sozialraum – Schweiz

1. Einleitung
Jugendliche, die sich bevorzugt auf Bahnhöfen auf-
halten, sind zumeist in Cliquen organisiert. Deren
Mitglieder treffen sich regelmäßig und fühlen sich
zusammengehörig. Aus Befragungen von Jugendli-
chen im Rahmen der 15.Shell Jugendstudie geht her-
vor, dass mit 71Prozent fast drei Viertel aller Jugend-
lichen in Cliquen integriert sind (Langness u.a. 2006,
S. 83). Die Jungen sind dabei mit 72 Prozent gering-
fügig häufiger vertreten als die Mädchen mit 69 Pro-
zent. Ältere Jugendliche im Alter von 15 bis 21 Jah-
ren sind mit 76 Prozent indessen deutlicher häufi-
ger in Cliquen organisiert als jüngere Jugendliche
im Alter von 12 bis 14 Jahren mit 63 Prozent. Laut
Cotterell (1996, S. 24) sind Cliquen „the building
blocks of peer society, the anchor for social acti-
vities, and the access route for making new friends“.
Die Clique stellt somit beim Aufbau von Kompeten-
zen für eine befriedigende Lebensbewältigung eine
wichtige Ressource dar. Ohne die gegenseitige Un-
terstützung bei den anstehenden Entwicklungsauf-
gaben wäre die Adoleszenz wohl nur schwer zu er-

tragen. Flammer und Alsaker (2002, S. 197) geben
allerdings mit Recht zu bedenken, dass innerhalb
von Cliquen nur relativ eingeschränkte Möglichkei-
ten für die Identitätsentwicklung der einzelnen Ju-
gendlichen bestehen, da Cliquen vergleichsweise
abgegrenzte Identitäten repräsentieren.

Wetzstein u.a. (2005, S. 210) bemerken treffend:
„Die Jugendlichen setzen diesen biographischen
Erfahrungen die Sicherheit einer geschlossenen
Gruppe gegenüber, die hohe Solidarität und die
Ausrichtung auf das Gemeinschaftliche erbringt.“
Identitätsbestärkende Gruppierungen sind jedoch
für Jugendliche insofern von Bedeutung, als dass
sie gerade in der Adoleszenz die Bestätigung ihrer
Interessen und ihres Selbstkonzeptes einfordern.
Gleichzeitig sind Jugendliche immer stärker darin
gefordert,„ihre sozialen Beziehungen selbstständig
zu organisieren, als dies in den engen Verwandt-
schafts- und Familiennetzen der immobilen traditio-
nellen Gesellschaft der Fall war“ (Fend 2005, S. 170).
Kritisch gilt zu bedenken, dass von Cliquen auch Ge-
fährdungen ausgehen, da riskante Verhaltensweisen
in solchen Gruppen häufig ein identitätsstiftendes
Element darstellen. Insgesamt ist allerdings davon
auszugehen, dass Cliquen für eine gesunde Entwi-
cklung von Jugendlichen einen wichtigen Beitrag
leisten können.

Bahnhöfe und bahnhofsangrenzende Räume erfül-
len für deren Nutzerinnen und Nutzer unterschied-
liche Funktionen. Für viele Jugendliche ist der Bahn-
hof ein wichtiger Lebensraum, was insbesondere
durch seine Funktion als Handels-, Freizeit- und Kul-
turzentrum begünstigt wird (Juchelka 2002). Da Ju-
gendliche auf Bahnhöfen öffentlichen respektive
halböffentlichen Raum besetzen und für sich bean-
spruchen, geraten sie häufig mit anderen Nutzer-
gruppen in Konflikt. Von den Erwachsenen werden
jugendliche Gruppen, die sich in ihrer Freizeit bevor-
zugt an Bahnhöfen aufhalten, vielfach als störend
wahrgenommen und daher immer häufiger wegge-
wiesen. Teilweise wird diese Wegweisung damit be-
gründet, dass die Jugendlichen vor sich selbst ge-
schützt werden müssten. Der halböffentliche Raum
Bahnhof wird als unkontrollierter Raum wahrgenom-
men, von dem ein Gefährdungspotenzial ausgeht.
Dieser Logik folgend müsste dann auch gefordert
werden, dass Jugendliche aus diesem halböffentli-
chen Raum herauszuholen und vor den damit ver-
bundenen Gefahren zu schützen sind. Hierbei ist
allerdings einzuwenden, dass es sich dabei um die
Argumentation aus der Perspektive von Erwachse-
nen handelt, welche eine solche Form der Rauman-
eignung primär als gefährlich erachten. Deinet (2003,
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S. 24) gibt mit Recht zu bedenken, dass für Erwach-
sene bestimmte räumliche Strukturen primär funk-
tionale und rationale Bedeutung haben. Dem ste-
hen die Bedürfnisse und Anliegen der Jugendlichen
gegenüber, welche den öffentlichen Raum als Erfah-
rungsraum für sich beanspruchen. Ohne vorhandene
Gefährdungsquellen des öffentlichen Raumes negie-
ren zu wollen, eröffnen solche Räume für Jugendli-
che auch vielfältige Lern- und Entwicklungsmöglich-
keiten. Solange man sich allerdings über diese Ju-
gendlichen und deren Situation kein genaues Bild
machen kann, so ist auch die Frage nicht schlüssig
zu beantworten, inwiefern der Aufenthalt auf Bahn-
höfen für Jugendliche entwicklungsgefährdend oder
entwicklungsfördernd sein könnte.

2. Methode
2.1 Stichprobe
In der vorliegenden Studie wurde davon ausgegan-
gen, dass die geschätzte Personenfrequenz verschie-
dener Bahnhöfe im Tagesmittel ein geeignetes Merk-
mal für die Festlegung der Stichprobe darstellt. Es
ist zu vermuten, dass ein stark frequentierter Bahn-
hof auch die Funktion eines Handels-, Freizeit- und
Kulturzentrums erfüllt und somit für viele Jugendli-
che attraktiv ist. Weiter ist dann folgerichtig abzu-
leiten, dass sich auf solchen Bahnhöfen auch viele
unterschiedliche Cliquen aufhalten. Im Rahmen ei-
nes qualitativen Forschungsparadigmas wird diese
Heterogenität bewusst angestrebt, da beim Erstel-
len einer Stichprobe eine maximale Variation im
Vordergrund steht (Patton 1990, S. 172 f.). Aus die-
sem Grund wurden die sechs am stärksten frequen-
tierten Bahnhöfe der Schweiz ausgewählt sowie
alle dort anzutreffenden Cliquen erhoben. Gemäß
den Schätzungen der Schweizerischen Bundesbah-
nen (2005, S. 23) handelt es dabei um die Bahnhöfe
Zürich mit 300 000 Personen, Bern mit 145 000 Per-
sonen, Winterthur mit 122 000 Personen, Basel mit
120 000 Personen, Luzern mit 62 000 Personen und
Biel mit 35 000 Personen. Die Bahnhöfe der franzö-
sischsprachigen Schweiz wurden in der Stichprobe
nicht erfasst (Genf mit 85 000 Personen und Lau-
sanne mit 65 000 Personen).

2.2 Erhebung und Auswertung der Daten
Die sozialräumliche Lebenswelt der Bahnhofcliquen
wurde mit der Methode des Cliquenrasters erhoben
(Krisch 2003, S. 105 ff.), welche einen differenzier-
ten Blick auf verschiedene Jugendcliquen und -sze-
nen einer bestimmten Region ermöglicht. Dieses
Cliquenraster wird in fünf Kategorien unterteilt,
welche die folgenden Ausprägungen aufweisen:
▲ 1. Kategorie: Clique und Cliquenname, Alter, Ge-
schlecht und ethnische Zugehörigkeit;

▲ 2. Kategorie: Verhalten, Tätigkeiten, Outfit, Musik,
Weltbild und Sprache;
▲ 3. Kategorie: Treffpunkte und Orte;
▲ 4. Kategorie: Problemlagen, Bedürfnisse, Interes-
sen und kommunikative Anknüpfungspunkte;
▲ 5. Kategorie: Ansprüche, Anforderungen, Kontakte
und mögliche Ansatzpunkte.

Die Kategorien bildeten den Leitfaden für die Befra-
gungen von Personen, die relevante Informationen
über diese Bahnhofsclique liefern konnten. Dreißig
Studierende der Sozialen Arbeit wurden im Umgang
mit dem Cliquenraster geschult und den sechs Bahn-
höfen zugeteilt, um so die für die Raster relevanten
Daten erheben zu können. In der vorliegenden Un-
tersuchung wurden mit 69 Personen Leitfadeninter-
views geführt. Bei den Interviewpartnerinnen und
Interviewpartnern handelte es sich um Polizistinnen
und Polizisten, Bahnhofsangestellte, Verkäuferinnen
und Verkäufer, Professionelle der Sozialen Arbeit
sowie die Jugendlichen selbst. Von den Leitfadenin-
terviews wurden Berichte angefertigt, die als Grund-
lage für die Erstellung der Cliquenraster dienten.
Anhand der Cliquenraster wurde eine Typologie der
Bahnhofscliquen erarbeitet, wobei das Stufenmo-
dell empirischer Typenbildung nach Kelle und Kluge
(1999) Verwendung fand. In dieses Stufenmodell
können verschiedene Auswertungsmethoden und 
-techniken integriert werden, was der für die quali-
tative Forschung geforderten Offenheit und Flexibi-
lität entgegenkommt. Als relevante Vergleichsdimen-
sionen wurden die fünf Kategorien des Cliquenras-
ters verwendet, welche Krisch (2003, S.107)„für die
zu beobachtenden und zu erfragenden Ausprägun-
gen von Jugendkulturen“als geeignet erachtet.

Zur Gruppierung der Fälle und Analyse der empiri-
schen Regelmäßigkeiten wurden in einem ersten
Schritt in den fünf Kategorien der Cliquenraster die
Beschreibungen der Cliquen verallgemeinert, um so
zu einer Vergleichsbasis zu  gelangen. Danach wur-
de nach typischen Kombinationsmustern von Merk-
malen und deren Ausprägungen gesucht. In einem
dritten Schritt wurden diese Muster dialogisch-kon-
sensual validiert, wie dies dem Grundgedanken der
dialogischen Hermeneutik entspricht (Scheele 1991).
Auf dieser Grundlage wurden die inhaltlichen Sinn-
zusammenhänge analysiert und Typen gebildet. So
konnten Idealtypen gebildet und charakterisiert
werden. Abschliessend prüften verschiedene Rater
und Raterinnen die herausgearbeiteten Typen am
Material auf ihre Bewährung. Als Maß für die Über-
einstimmung zwischen den Ratern wurde der Koef-
fizent Kappa berechnet, da die Daten einem nomi-
nalen Messniveau entsprachen und der Koeffizent
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eine Korrektur für zufällige Übereinstimmungen
vornimmt (Cohen 1960). Zur Berechnung der Inter-
raterreliabilität wurde das Computerprogramm
PRAM (Program for Reliability Assessment with
Multiple Coders) von Neuendorf (2002) verwendet.

3. Ergebnisse 
Insgesamt wurden mit der Methode des Cliquen-
rasters 56 Cliquen erfasst. Von diesen 56 Cliquen
sind 33 geschlechtsheterogen und 23 geschlechts-
homogen organisiert. Das Alter der in Gruppen or-
ganisierten Mädchen und Jungen liegt zwischen 12
und 25 Jahren bei einem Altersmittel von 18,2. Die
Kerngruppengröße der Cliquen liegt zwischen drei
bis 15 Personen bei einer mittleren Größe von sie-
ben Personen. Die Kerngruppen verfügen über eine
nicht näher bestimmbare Zahl von assoziierten Mit-
gliedern. Zwischen den verschiedenen Cliquen be-
steht eine strikte Trennung, die keine Durchmischung
zulässt. Gruppenübergreifend ließen sich mit den
Typen „Verwahrlosung“, „Darstellung“, „Provoka-
tion“ sowie „Anpassung“ vier Cliquentypen bilden.
Im Folgenden sind diese Idealtypen charakterisiert:

▲ Typ „Verwahrlosung“: Cliquen dieses Typs fallen
durch ihr ungepflegtes Äußeres auf. Ihr Verhalten 
ist in der Regel eher passiv. Untereinander wird ver-
gleichsweise wenig gesprochen. Vielfach halten sich
einzelne Cliquenmitglieder Hunde, die sorgsam ge-
pflegt werden. Ihre Aufenthaltsorte sind von den Wet-
terverhältnissen abhängig, wobei möglichst nach
Nischenplätzen gesucht wird. Diese Nischenplätze
zeichnen sich in der Regel dadurch aus, dass zumin-
dest Sichtkontakt zum Geschehen auf den Bahnhö-
fen besteht. Als problematisch sind das Betteln, der
Konsum von Alkohol, Cannabis und Zigaretten, die
zum Teil laute Musik sowie die Verschmutzung zu
werten.

▲ Typ „Darstellung“: Cliquen dieses Typs legen sehr
viel Wert auf ihr Erscheinungsbild und dessen Wir-
kung auf die Umwelt. Dies zeigt sich in der auffälli-
gen Kleiderwahl, den Accessoires wie beispielsweise
Mobiltelefon, Schmuck, Abzeichen sowie die aktive
Gestaltung des eigenen Körpers mit Frisuren, Kos-
metik, Piercings oder Tätowierungen. Die mitunter
laute Unterhaltung der Cliquenmitglieder unterein-
ander wird durch die Verwendung von Vulgäraus-
drücken geprägt und durch Begrüßungsrituale ein-
geleitet. Die Wahl ihrer Aufenthaltsorte richtet sich
in der Regel an der Höhe der Personenfrequenz so-
wie der Nähe zu Einkaufsmöglichkeiten aus. Proble-
matisch sind der Konsum von Alkohol, Zigaretten
und vereinzelt Cannabis, die zum Teil laute Musik
sowie die Verschmutzung.

▲ Typ „Provokation“: Cliquen dieses Typs imponie-
ren durch ihr aggressiv-provokatives Verhalten. Die-
ses Verhalten beschränkt sich zumeist auf verbale
Aggressionen, wobei es auch immer wieder zu Hand-
greiflichkeiten zwischen Cliquen und innerhalb der
Cliquen kommen kann. Passierende werden verein-
zelt mit verbalen Aggressionen konfrontiert, wovon
vor allem Frauen und Jugendliche betroffen sind.
Ihre bevorzugten Aufenthaltsorte sind belebte Plät-
ze innerhalb des Bahnhofs und dessen Umgebung.
Die Unterhaltung der Cliquenmitglieder unterein-
ander ist durch die Verwendung von Vulgärausdrü-
cken geprägt, vielfach laut. Untereinander besteht
eine grosse Solidarität und Sorge für den anderen.
Problematisch sind sowohl die verbale und physi-
sche Aggression als auch der Konsum von Alkohol,
Cannabis und Zigaretten, die zum Teil laute Musik,
die Verschmutzung sowie Diebstahl und Raub. Ge-
stohlen wird vor allem in Läden, wobei von Raub
vornehmlich andere Jugendliche betroffen sind.

▲Typ „Anpassung“: Cliquen dieses Typs zeichnen
sich durch ihr gepflegtes Erscheinungsbild aus. Die
eigene, modische Erscheinung wird über Kleidung
sowie die Gestaltung des eigenen Körpers mit Frisu-
ren, Kosmetik und Sport definiert. Es wird viel und
angeregt geredet. Die Cliquenmitglieder sind in der
Regel fremdsprachig, wobei in vielen verschiedenen
Sprachen kommuniziert wird. In den gemeinsamen
Gesprächen nimmt dasThema Shopping einen gro-
ßen Stellenwert ein. Ihre Aufenthaltsorte sind nicht
eindeutig bestimmbar. Auffallend ist der Konsum
von Alkohol und Zigaretten, wobei dieser oft nicht
als problematisch gewertet werden kann.

Um die herausgearbeiteten Cliquentypen auf ihre
Bewährung zu prüfen, wurden die 56 identifizierten
Gruppen von fünf verschiedenen Ratern und Rater-
innen den vier Cliquentypen zugeordnet. Es ergab
sich die folgende, gemittelte Verteilung: Typ „Ver-
wahrlosung“ mit sechs Cliquen, Typ „Darstellung“
mit 17 Cliquen, Typ „Provokation“ mit elf Cliquen
und Typ „Anpassung“ mit 22 Cliquen. Der Reliabi-
litätskoeffizient wurde mit dem Koeffizent Kappa
(_) für multiple Rater berechnet und betrug 0.91,
womit von einer hohen Übereinstimmung ausge-
gangen werden kann.

4. Diskussion
Allen Cliquentypen gemeinsam ist die Tatsache, dass
sie den Bahnhof als sozialen Raum schätzen und
nutzen. Der Bahnhof dient dabei entweder als Auf-
enthaltsort, als Ausgangspunkt für weitere Unter-
nehmungen oder als Kombination beider Anliegen.
Es ist zu vermuten, dass dieser Raum als Kompen-
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sation für objektiv enge oder als beengend empfun-
dene räumliche Verhältnisse der Familienwohnung
besetzt wird. Darüber hinaus erscheint es plausibel,
davon auszugehen, dass belebte Orte ein Gefühl
von Teilhabe am sozialen Geschehen vermitteln.
Einschränkend ist allerdings darauf hinzuweisen,
dass dabei keine über die eigene Clique hinausge-
hende reale Teilhabe am sozialen Geschehen statt-
findet. Eine weitere Gemeinsamkeit aller Cliquen-
typen besteht im zum Teil hohen Alkohol- und Ziga-
rettenkonsum, wovon sich andere Nutzerinnen und
Nutzer des Bahnhofs teilweise gestört fühlen. Darü-
ber hinaus kommt es zwischen den verschiedenen
Nutzergruppen zu Konflikten im Zusammenhang
mit provozierendem und mitunter aggressivem Ver-
halten, delinquenten Handlungen wie Diebstahl und
Raub, lauter Musik, Verschmutzung sowie Betteln.

Gemeinsamkeiten lassen sich zwischen den Cliquen-
typen „Darstellung“ und „Provokation“ ausmachen:
Diese Typen spielen mit der Wirkung auf die Erwach-
senenwelt und suchen dafür an belebten Orten ein
Publikum. Sie grenzen sich gegenüber anderen Grup-
pierungen durch ihr Aussehen und Verhalten eindeu-
tig und demonstrativ ab. Der primäre Unterschied
zwischen diesen beiden Typen besteht darin, dass
der Typ „Darstellung“ dieses Anliegen spielerisch
und der Typ „Provokation“aggressiv realisiert. Mög-
licherweise muss in diesem Zusammenhang auch
deren Konsum von Alkohol, Cannabis und Zigaret-
ten als Inszenierung der eigenen Cliquenidentität
mit den Mitteln des Konsums betrachtet werden.
Im Unterschied dazu dient dem Typ „Verwahrlosung“
der Drogenkonsum wohl primär zur Alltagsbewälti-
gung, während der Typ „Anpassung“ nicht auf den
Drogenkonsum als identitätsstiftendes Element an-
gewiesen ist. Darüber hinaus sind die Typen „Ver-
wahrlosung“und „Anpassung“nicht an Publikum
interessiert, sondern genügen sich im Allgemeinen
selbst. Während Cliquen des Typs „Verwahrlosung“
sich wohl eher als Schicksalsgemeinschaften begrei-
fen, erleben die Cliquen des Typs „Anpassung“ den
Bahnhof als wichtige Erweiterung ihres sozialen
Erfahrungsraumes.

Im Rahmen der Befragungen machten wir immer
wieder die Erfahrung, dass in der Wahrnehmung
vieler Nutzerinnen und Nutzer des Bahnhofs das
Problemverhalten der Bahnhofscliquen und der ge-
fährdende Einfluss auf deren Cliquenmitglieder im
Vordergrund stand. Eine solche Sichtweise lässt ten-
denziell außer Acht, dass die Bahnhofscliquen für
die Jugendlichen auch eine wichtige Ressource dar-
stellen. Bei den vier Cliquentypen ließen sich verschie-
dene Ressourcen ausfindig machen, wie beispiels-

weise die sorgsame Fürsorge für die Hunde in den
Cliquen des Typs „Verwahrlosung“, die gegenseitige
Solidarität und Unterstützung der Cliquenmitglieder
in den Cliquen des Typs „Provokation“, die Möglich-
keit zur Erprobung verschiedener Rollen im Rahmen
der individuellen Identitätsentwicklung bei Cliquen
des Typs „Darstellung“ sowie die Erweiterung des
sozialen Erfahrungsraumes bei Cliquen des Typs
„Anpassung“.

Zusammengefasst zeigen die Ergebnisse der Unter-
suchung, dass der Bahnhof für viele Jugendliche und
deren Cliquen ein wichtiger Lebens- und Erfahrungs-
raum darstellt. Die vielerorts praktizierte Wegwei-
sung von jugendlichen Bahnhofscliquen kann daher
durchaus auch kritisch betrachtet werden. Die gro-
ße Herausforderung besteht indessen darin, das
Anliegen Erwachsener an einen funktionalen und
rationalen Bahnhof mit dem Anliegen der Bahnhofs-
cliquen an jugendgerechte Erfahrungsräume zu ver-
einen oder den Jugendlichen zumindest valable Al-
ternativen zu eröffnen.
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�Allgemeines
Bericht der Europäischen Union (EU) zur Gleichstel-
lung von Frauen und Männern. Nach dem fünften Jah-
resbericht über Gleichstellung der EU-Kommission wurde
das anhaltende Beschäftigungswachstum durch die Berufs-
tätigkeit von Frauen ausgelöst. Zwischen den Jahren 2000
und 2006 hat der Beschäftigungsstand in der EU um fast
12 Mio. Personen, darunter über 7,5 Mio. Frauen, zuge-
nommen. Dabei ist die Beschäftigungsquote der Frauen
jedes Jahr gestiegen und hat im Jahr 2006 57,2 % erreicht,
das sind 3,5 % mehr als im Jahr 2000. Allerdings wurde in
dem Bericht hervorgehoben, dass die Qualität der Arbeits-
plätze von Frauen nach wie vor problematisch sei. Das
Lohngefälle zwischen Männern und Frauen liegt seit dem
Jahr 2003 stabil bei 15 %. Der Anteil von Frauen in Füh-
rungspositionen stagniert in Unternehmen bei 33 %. Der
Bericht ist unter http://ec.euopa.eu/employment_social/
publications/booklets/equality/index_de.htm erhältlich.

Wirkungsforschung des bürgerschaftlichen Engage-
ments. Das Bundesministerium für Familie, Senioren,
Frauen und Jugend (BMFSFJ) lässt erstmals die Vielfalt
und die Wirkungen des bürgerschaftlichen Engagements
in Deutschland untersuchen. Erste Ergebnisse sollen im
Frühsommer 2009 vorliegen. Schwerpunkt der Untersu-
chungen ist der Zusammenhang von bürgerschaftlichem
Engagement und familienunterstützenden Dienstleistun-
gen. Erforscht werden sollen unter anderem die Struktu-
ren für Engagement und wie die Zivilgesellschaft helfen
kann, die Herausforderungen des demographischen Wan-
dels zu meistern. Der Bericht soll dazu beitragen, Wissens-
lücken zu schließen sowie Handlungsempfehlungen für
Politik, Vereine und Verbände zu entwickeln.Quelle:
Paritätischer Rundbrief Berlin 7.2008

Demographischer Wandel und Gender – ein blinder
Fleck? Berliner Anforderungen an Politik und Wissenschaft
– für eine gendergerechte Gestaltung des demographischen
Wandels. Hrsg. Überparteiliche Fraueninitiative Berlin –
Stadt der Frauen e.V. Selbstverlag. Berlin 2007, 89 S., EUR
5,– *DZI-D-8299*
Diese Broschüre enthält die Beiträge einer Fachtagung,
die im August 2007 in Berlin stattfand. Ziel war es, der
gängigen These von der Schuld der Frauen am Geburten-
rückgang eine geschlechtersensiblere Einschätzung der
Ursachen und Folgen des demographischen Wandels in
Deutschland entgegenzusetzen. Diskutiert wurde zum
Beispiel die fragliche Familientauglichkeit der politischen
und strukturellen Gegebenheiten und die Forderung nach
einer Verbesserung der öffentlichen Kinderbetreuung. Ein
weiteres Thema waren die Folgen des Bevölkerungsrück-
gangs auf den Arbeitsmarkt für Frauen, von denen zuneh-
mend erwartet würde,Vollzeit zu arbeiten, um„nebenbei“
auch noch ihre Eltern oder Großeltern zu pflegen. Das
letzte Referat beschäftigt sich mit dem Mangel an gender-

gerechter Informationsbereitstellung, verbunden mit dem
Vorschlag, ein entsprechendes Service-Centrum „Gender-
DataBerlin“ einzurichten. Bestelladresse: Überparteiliche
Fraueninitiative Berlin, Marienburger Straße 6,10405 Ber-
lin, E-Mail: info@berlin-stadtderfrauen.de, Internet: www.
berlin-stadtderfrauen.de 

100 Jahre Jugendgerichte in Deutschland. Im Jahr 1908
wurden erstmalig in Deutschland im Zuge einer interna-
tionalen Jugendrechtsbewegung an den Amtsgerichten in
Frankfurt, Köln und Berlin neuartige Jugendgerichte ein-
gerichtet, die das Alter der Straftäter und -täterinnen bei
der Urteilsfindung berücksichtigten. Ein Jahr später wurde
der erste Deutsche Jugendgerichtstag abgehalten und im
Jahr 1911 entstand in Wittlich (im heutigen Rheinland-Pfalz)
das erste Sondergefängnis für junge Strafgefangene. Schon
im darauf folgenden Jahr zählte man in Deutschland 212
eigenständige Jugendgerichte. Das erste Jugendgerichtsge-
setz trat im Jahr 1923 in Kraft.Quelle: Lotse Info 6.2008

Sechster Wettbewerb Sozialkampagne. Erneut schreibt
die Bank für Sozialwirtschaft ihren bundesweiten Wettbe-
werb um die innovativsten und aufmerksamkeitsstärksten
Werbekampagnen zu sozialen Themen aus. Teilnahmebe-
rechtigt sind Einrichtungen und Organisationen des Sozial-
und Gesundheitswesens sowie deren Agenturen bezie-
hungsweise Grafiker, Grafikerinnen, die seit dem Jahr 2006
eine Werbekampagne zu einer sozialen Fragestellung re-
alisiert und die Anzeigen in Printmedien eingesetzt haben.
Die eingesandten Beiträge werden nach den Kriterien Idee/
Innovationskraft,Aufmerksamkeitsstärke sowie Zielsetzung
und Umsetzung des Anliegens bewertet. Berücksichtigt
wird außerdem, ob Leistungen für die Kampagne honorar-
frei erbracht wurden (zum Beispiel Pro-bono-Arbeit der
Agentur, Honorarverzicht von Fotographen oder Freischal-
tungen). Die Bewerbungsformulare können unter www.
sozialbank.de – Aktuelles abgerufen werden. Der Einsen-
deschluss ist der 31. Oktober 2008. Weitere Informatio-
nen: BFS Köln, Frau Rüth, Tel. 02 21/973 56-210, E-Mail:
s.rueth@sozialbank.de

�Soziales
Initiative Gründung einer Bundesarbeitsgemein-
schaft Allgemeiner Sozialdienst. „Einheit in Vielfalt“
ist das Motto der Initiative BAG-ASD. Diese möchte die
Bildung eines bundesweiten Netzwerkes von Vertreterin-
nen und Vertretern aus sozialer Praxis, Wissenschaft und
Politik anstoßen. Der ASD als kommunaler Sozialdienst
verfügt über eine Vielzahl an Organisations- und Aufga-
benzuschnitten. Ebenso vielfältig sind die Rahmenbedin-
gungen und Fachkonzepte in den einzelnen Kommunen
beziehungsweise kreisfreien Städten. Diese Heterogenität
erschwert seine fachliche Profilierung und vermindert sei-
nen Einfluss auf politische Entscheidungsprozesse. Daher
entwickelte eine Gruppe von Fachkräften aus der Praxis
sowie Hochschullehrerinnen und -lehrern die Idee zur
Gründung einer Bundesarbeitsgemeinschaft. Damit soll
eine Vernetzungsstruktur geschaffen werden, innerhalb
der Fachdiskurse gebündelt und die fachliche Einheit des
ASD in seiner Vielfalt sichtbar werden. Inhalte und Ziele
sind unter anderem, die Fragestellungen der kommunalen
ASD-Praxis auf Bundesebene zu bündeln und als gesell-
schaftliche Kernfragen zu etablieren, die fachliche Einheit
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in der kommunalen Vielfalt des ASD sichtbar werden zu
lassen, die strukturelle und fachliche Weiterentwicklung
des Arbeitsfeldes zu unterstützen und die Anerkennung
des ASD als Kernprozess der Sozialen Arbeit auf kommu-
naler Ebene und Bundesebene zu stärken. Weitere Infor-
mationen sind unter www. bag-asd.de zu finden. Auf dem
ASD-Bundeskongress vom 9. bis 11.September 2008 in
Köln findet dazu am 9. September ab 18.15 Uhr ein Infor-
mations- und Diskussionsforum statt, auf dem die Ziel-
setzungen und weitere Vorgehensweisen diskutiert und
abgestimmt werden sollen. Ansprechpartnerin: Professor
Dr. Ingrid Gissel-Palkovich, Fachhochschule Kiel, Fachbe-
reich Soziale Arbeit und Gesundheit, Sokratesplatz 2,
24149 Kiel, Tel.: 04 31/ 210-30 47

Zuzahlungspflicht. Seit dem Jahr 2004 müssen alle er-
wachsenen Mitglieder einer gesetzlichen Krankenkasse
Zuzahlungen leisten. Die bis Ende 2003 geltende Härte-
fallregelung wurde ersatzlos abgeschafft. Ein Kläger hatte
sich darauf berufen, er werde durch die Zuzahlungen un-
zumutbar und verfassungswidrig belastet. Dem folgte das
Bundessozialgericht (BSG) nicht: Die geltende Regelung
sei rechtens. Auch wenn sich das Gericht hier nicht zu Be-
ziehenden der im Sozialhilferecht geregelten Grundsiche-
rung für alte und vollerwerbsgeminderte Menschen geäu-
ßert hat, ist davon auszugehen, dass für sie das Gleiche
gilt (Az.: B 1 KR 10/07 R). Eine Ausnahme von der Zuzah-
lungspflicht gibt es: Haben Erwerbstätige oder Altersrent-
ner so geringe Einkünfte, dass ihr Einkommen zum Lebens-
unterhalt unter Berücksichtigung von Abzügen und Fami-
lienfreibeträgen Null Euro beträgt, dann müssen sie im
Rahmen der gesetzlichen Krankenversicherung keine Zu-
zahlungen leisten. Dies entschied das BSG in zwei weite-
ren Urteilen (Az.: B 1 KR 5/07R und B 1 KR 20/07 R). Quelle:
Lebenshilfe-Zeitung 2.2008

Soziale Gerechtigkeit – eine Bestandsaufnahme. Ge-
meinschaftsinitiative der Bertelsmann-Stiftung, Heinz Nix-
dorf Stiftung und Ludwig-Erhard-Stiftung. Hrsg. Stefan
Empter und Robert B. Vehrkamp. Verlag Bertelsmann
Stiftung. Gütersloh 2007, 308 S., EUR 35,– *DZI-D-8274*
Seit Mitte der 1990er-Jahre befindet sich der deutsche
Sozialstaat im Umbruch von einem alimentierenden Wohl-
fahrtsstaat hin zu einem aktivierenden Teilhabestaat. An-
liegen des vorliegenden Bandes ist eine erste Zwischenbi-
lanz und Bestandsaufnahme dieser Veränderung. Zunächst
geht es um die Definition der sozialen Gerechtigkeit. Fer-
ner werden die neueren Erkenntnisse der empirischen Ge-
rechtigkeitsforschung dargestellt und in einem internatio-
nal vergleichenden Kontext diskutiert und bewertet. Diese
Analysen bilden die Grundlage für die Formulierung einer
Strategie zur Transformation des deutschen Wohlfahrtsstaa-
tes in einen investiv orientierten Teilhabestaat. Abschlie-
ßend folgen die Ergebnisse einer im Jahr 2006 durchgeführ-
ten Parlamentarierumfrage zum Thema soziale Gerechtig-
keit in Deutschland, die auch auf der beiligenden CD-ROM
dokumentiert sind. Bestelladresse: Bertelsmann Stiftung,
Postfach 63 05, 33306 Gütersloh, Tel.: 05241/81 81-149,
Fax: 05241/81 68-12 98, E-Mail: anette.sanders@bertels
mann.de

Kürzungen von Arbeitslosengeld II. Ein Urteil des Bun-
dessozialgerichts zur Kürzung von Arbeitslosengeld II (ALG

II) während eines Krankenhausaufenthalts bedeutet auch
Hoffnung für Mütter, die zur Kur fahren. Über diese Einzel-
fallentscheidung hinaus äußerte das Bundessozialgericht
„erhebliche Bedenken”an der Rechtmäßigkeit einer seit
Jahresbeginn geltenden Verordnung, nach der das ALG II
während eines stationären Aufenthalts zu kürzen sei. Wi-
derspruch und Klage werden damit für die Betroffenen
aussichtsreicher. Die Frauen, die allein oder mit ihren Kin-
dern zur Kur fahren und von den Kürzungen betroffen sind,
können sich an die Kurberatungsstellen der örtlichen Cari-
tasverbände wenden und dort Unterstützung finden. Seit
Jahresbeginn werden den Frauen während einer Kur die
ALG-II-Sätze um 35 % mit der Begründung gekürzt, dass
sie sich während dieser Zeit nichts zu essen kaufen müss-
ten. Es ist zu erwarten, dass die Verordnung nach diesem
Urteil entsprechend angepasst oder aufgehoben wird.
Quelle: Pressemitteilung des Caritasverbandes für die
Diözese Münster vom Juli 2008

�Gesundheit
Woche des Sehens 2008. Die siebte Woche des Sehens
unter dem Motto „Blindheit. Verstehen. Verhüten“ findet
vom 9. bis 15. Oktober 2008 statt. Für dieses Jahr wurde
der Schwerpunkt „Blinde und sehbehinderte Kinder“ ge-
wählt. In Deutschland können blinde und sehbehinderte
Kinder in speziellen Förderschulen oder gemeinsam mit
sehenden Kindern in allgemeinen Schulen unterrichtet wer-
den. Leider sind die Qualifikation der Lehrkräfte, die son-
derpädagogische Betreuung sowie die Versorgung mit
notwendigen Hilfsmitteln an allgemeinen Schulen häufig
unzureichend. Fehlende Qualitätsstandards behindern eine
gleichberechtigte Teilhabe an der Bildung ebenso wie die
differierenden Frühförderbedingungen in den einzelnen
Bundesländern, die durch einheitliche Richtlinien ersetzt
werden müssten. Der Deutsche Blinden- und Sehbehinder-
tenverband e.V. (DBSV) und der Deutsche Verein der Blin-
den und Sehbehinderten in Studium und Beruf e.V. machen
während der Projektwoche auf Missstände in der deutschen
Blindenbildungspolitik aufmerksam und setzen sich für die
Förderung und Gleichberechtigung blinder und sehbehin-
derter Kinder ein. Des Weiteren informieren der Bundesver-
band der Augenärzte und die Deutsche Ophthalmologische
Gesellschaft über Augenerkrankungen im frühen Kindes-
alter sowie deren Behandlungsmöglichkeiten und über die
Bedeutung von Vorsorgeuntersuchungen. Die Weltgesund-
heitsorganisation benennt die Zahl der blinden Kinder welt-
weit mit 1,4 Mio. Eine der Hauptursachen ist ernährungs-
bedingter Vitamin-A-Mangel. Die internationalen Hilfswer-
ke verteilen deshalb vorbeugend Vitamin-A-Kapseln an
Kinder und stillende Mütter. Der Anbau Vitamin-A-reicher
Pflanzen und ihr Einsatz in der Ernährung können das Ri-
siko einer Erblindung deutlich senken.Quelle: Presseinfor-
mation des DBSV vom Juli 2008

Kranke Kinder dürfen nicht kranke Erwachsene wer-
den. Weil chronische Erkrankungen im Kindesalter nega-
tive Auswirkungen auf die spätere Erwerbsfähigkeit haben
können, bietet die gesetzliche Rentenversicherung seit vie-
len Jahren spezielle Rehabilitationsmaßnahmen für Kinder
an. Der Schwerpunkt der Behandlung liegt dabei auf den
stark zunehmenden Erkrankungen der Atemwege, an Aller-
gien und Übergewicht mit seinen Folgeerkrankungen. Er-
reicht werden soll nicht nur eine kurzfristige Linderung
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der Beschwerden, sondern auch eine Motivation zu einem
gesünderen Lebensstil. Die Deutsche Rentenversicherung
hat zu diesem Zweck eigene Kinderrehakliniken, die auf
die spezielle Behandlung junger Menschen eingerichtet
sind. Quelle: Mediendienst der Deutschen Rentenversiche-
rung, Arbeitsgemeinschaft Bayern vom Juli 2008

Niederlande: Selbstbehalt löst Bonus ab. Seit Januar
2008 gibt es in den Niederlanden eine neue Regelung zum
Selbstbehalt von Versicherten im Krankheitsfall. Sie ersetzt
das seit 2006 geltende Bonussystem, das Versicherten bis
zu 225 Euro ihrer Beiträge erstattete, wenn sie im jeweili-
gen Vorjahr keine medizinischen Leistungen (mit Ausnah-
me von Hausarztbesuchen und Schwangerschaftsvorsor-
ge) in Anspruch genommen hatten. Ziel war es, das Kos-
tenbewusstsein der Versicherten zu stärken und dadurch
Einsparungen zu erreichen. Die Zahl der Arztbesuche ging
jedoch nicht zurück. Zudem empfanden chronisch Kranke
die Regelung als ungerecht, da sie für unvermeidbare Arzt-
besuche finanziell bestraft wurden. Nach der Selbstbehalt-
regelung zahlen Patientinnen und Patienten jetzt die ers-
ten 150 Euro ihrer jährlichen Behandlungs- und Arzneimit-
telkosten selbst, darüber hinausgehende Kosten übernimmt
die Krankenversicherung. Für chronisch Kranke reduziert
sich der Selbstbehalt auf 103 Euro pro Jahr. Quelle: Ge-
sundheit und Gesellschaft 6.2008

Institut für Qualitätssicherung in der Geriatrie. Die
Komplexität von Krankheiten im Alter stellt hohe Anforde-
rungen an die Qualität der geriatrischen Rehabilitation.

Diese zu sichern und zu fördern, ist eine Daueraufgabe,
die Nachhaltigkeit erfordert. In Bayern wird sich zukünftig
das neu gegründete Institut für Qualitätssicherung in der
Geriatrie e.V. um diese Thematik kümmern. Neben der
wissenschaftlichen Bewertung von Qualiltätsstandards
wird das Institut geriatrische Einrichtungen auch hinsicht-
lich Qualitätssicherung und -management beraten. Die
geriatrische Rehabilitation verbessert die Lebensqualität
älterer Menschen und ist ein wichtiger Baustein in deren
Versorgung. Heimeinweisungen und Pflegebedürftigkeit
wären dadurch oftmals zu vermeiden, in über 80 % der
Fälle könnten Patientinnen und Patienten in ihre Privat-
wohnung entlassen werden. Quelle: Altenpflegerin und
Altenpfleger 4-6.2008

�Jugend und Familie
Inobhutnahme von Kindern. Im Jahr 2007 wurden in
Deutschland 28 200 Kinder und Jugendliche von Jugend-
ämtern in Obhut genommen. Dies waren rund 2 200 (+
8,4 %) mehr als im Jahr 2006. Damit leisteten die Jugend-
ämter rein rechnerisch jedenTag für 71 Kinder und Jugend-
liche„erste Hilfe“in für diese gefährlichen Situationen; im
Vorjahr waren es proTag rechnerisch 77 Kinder und Jugend-
liche. Bei 435 dieser Maßnahmen handelt es sich um so-
genannte Herausnahmen, das heißt, dass die Kinder gegen
den erklärten Willen ihrer Sorgeberechtigten anderweitig
untergebracht wurden. Im Jahr 2006 hatte es 151 Heraus-
nahmen gegeben. Eine Inobhutnahme ist eine kurzfristige
Maßnahme der Jugendämter zum Schutz von jungen Men-
schen, wenn sich diese in einer akuten, sie gefährdenden
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Situation befinden. Jugendämter nehmen Minderjährige
auf deren eigenen Wunsch oder auf Initiative anderer in
Obhut und bringen sie – meist für Stunden oder einige
Tage – in einer geeigneten Einrichtung unter. 7 000 Kinder
und Jugendliche wurden 2007 auf eigenen Wunsch unter-
gebracht, bei den Übrigen veranlassten andere Personen
oder Stellen diese Maßnahme. Quelle: Pressemitteilung
des Statistischen Bundesamtes 254/2008

Wege für Frauen aus der Gewalt in Partnerschaft und
Familie. Informationshandbuch für Frauen. Hrsg. Frauen
informieren Frauen – FiF e. V. Selbstverlag. Kassel 2007,
201 S., EUR 8,00 *DZI-D-8267*
Diese aktualisierte Neuauflage des Handbuchs bietet de-
taillierte Informationen darüber, was Frauen im Fall von
häuslicher Gewalt unternehmen können. Im Einzelnen wird
beschrieben, welche Sicherheitsvorkehrungen es gibt, wel-
che Rechte und Möglichkeiten Frauen nach dem Gewalt-
schutzgesetz haben und wie sie nach einer Trennung ihre
Existenz sichern können. Auch gesundheitliche Folgeer-
scheinungen, wie zum Beispiel Angststörungen und Pho-
bien, werden kurz dargestellt. Ein neu hinzugekommenes
Kapitel befasst sich mit dem Thema Stalking und den je-
weiligen strafrechtlichen Handlungsmöglichkeiten. Im Üb-
rigen geht es um den Schutz von Kindern und die beson-
dere Situation von Migrantinnen. Die Broschüre wendet
sich in erster Linie an betroffene Frauen, aber auch an de-
ren Angehörige und Vertraute sowie an Berufsgruppen, die
mit Opfern häuslicher Gewalt in Kontakt kommen. Bestell-
adresse: Frauen informieren Frauen – FiF e.V., Westring 67,
34127 Kassel, Tel.: 0561/89 31 36, Fax: 0561/89 31 33,
E-Mail: info@fif-kassel.de, Internet: www.fif-kassel.de

Männer in der Kindertagesbetreuung. 11 111 Männer
waren im März 2007 in Deutschland beruflich in der Kin-
dertagesbetreuung tätig. 10 373 Männer arbeiteten in
Tageseinrichtungen direkt mit den Kindern und 738 als
Tagesväter. Damit lag der Anteil der Männer an in Tages-
einrichtungen in der direkten Kinderbetreuung Beschäf-
tigten bei 3 %, der Anteil der Tagesväter betrug 2,2 %. In
Ostdeutschland sind Männer in Kindertageseinrichtungen
besonders selten. Ihr Anteil lag im März 2007 bei rund 
1,5 %, in Westdeutschland betrug die Quote 3,2 %. In
Norddeutschland waren vergleichsweise mehr Männer in
diesem Bereich tätig, so zum Beispiel in den Stadtstaaten
Bremen und Hamburg 9 % beziehungsweise 7,9 %. In Thü-
ringen und Sachsen-Anhalt waren es hingegen nur 0,9 %
beziehungsweise 1,2%.Quelle: AWO Magazin 4.2008

Kooperationsformen im Bereich Frühe Hilfen. Im Juni
2008 startete das Deutsche Institut für Urbanistik (difu)
eine bundesweite Bestandsaufnahme zu Kooperationsfor-
men im Bereich Frühe Hilfen. Das Projekt ist Bestandteil
des Aktionsprogramms der Bundesregierung „Frühe Hilfen
für Eltern und Kinder und soziale Frühwarnsysteme“. Mit
diesem Programm soll über die Verzahnung gesundheits-
bezogener Leistungen, Jugendhilfeleistungen sowie zivil-
gesellschaftlichen Engagements der Schutzauftrag der
staatlichen Gemeinschaft gestärkt werden. Entscheidend
für die Qualitätsentwicklung von Frühen Hilfen ist eine auf-
einander abgestimmte Kooperation von Einzelmaßnahmen
im Rahmen regionaler Hilfenetze. Hier kommt kommunalen
Steuerungsbehörden wie Jugend- und Gesundheitsämtern

eine besondere Bedeutung zu. Mit der Erfassung der Ziele
der Kooperationen vor Ort beziehungsweise der jeweiligen
Maßnahmen zur Qualitätssicherung liegt ein Schwerpunkt
der Untersuchung in der Erfassung der kommunalen Steu-
erungsbehörden. Quelle: difu-Berichte 2.2008

Junge Migranten in Jugendverbänden. Unter dem
Motto „Integration durch Partizipation“geht der Landes-
jugendring Nordrhein-Westfalen (NRW) neue Wege, um
Kindern und Jugendlichen aus Zuwandererfamilien Betei-
ligungs- und Mitwirkungsmöglichkeiten in der Jugendver-
bandsarbeit zu eröffnen. Zusammen mit den Jugendrin-
gen Bochum, Siegen und Wuppertal werden in einem drei-
jährigen Modellprojekt interkulturelle Öffnungsprozesse
von Jugendverbänden und Jugendringen erprobt. Die Er-
fahrungen sollen anschließend allen Jugendringen in NRW
zur Verfügung stehen. Im Gegensatz zu den bisher meist
defizitorientierten Ansätzen in der Migrationsarbeit unter-
stützt dieses Projekt gezielt die Ressourcen und Potenziale
der jungen Migrantinnen und Migranten. Quelle: dbjr-info
3.2008

Erstes Gesetz zur Änderung des Jugendschutzgeset-
zes in Kraft getreten. Dieses Gesetz verbessert ab sofort
den Schutz von Kindern und Jugendlichen vor medialen
Gewaltdarstellungen, insbesondere vor gewaltbeherrsch-
ten Computerspielen. Dabei werden in Bezug auf Träger-
medien wie CDs und DVDs zum einen Mindestgröße und
Sichtbarkeit der Alterskennzeichnung festgelegt und zum
anderen die Indizierung gewaltbeherrschter Inhalte erleich-
tert. Der Katalog der schwer jugendgefährdenden Träger-
medien, die Kraft Gesetzes indiziert sind, wird im Hinblick
auf Gewaltdarstellungen erweitert. Dies betrifft Trägerme-
dien, die „besonders realistische, grausame und reißeri-
sche Darstellungen selbstzweckhafter Gewalt beinhalten,
die das Geschehen beherrschen“. Quelle: Pressemitteilung
des Bundesministeriums für Familie, Senioren, Frauen und
Jugend 304.2008

�Ausbildung und Beruf
Fachkräfte in der Wissenswirtschaft. Im Jahr 2007 ent-
fiel jede dritte Neueinstellung einer Fachkraft mit Berufs-
ausbildung oder Studium auf die forschungsintensiven
Industrien und wissensintensiven Dienstleistungen. Der
Anteil der Wissenswirtschaft an den Stellenbesetzungen
im Fachkräftebereich ist somit in den letzten Jahren deut-
lich gestiegen: Im Jahr 2000 lag ihr Anteil an den neu ein-
gestellten Fachkräften erst bei einem Viertel. Quelle: Pres-
seinformation des Instituts für Arbeitsmarkt- und Berufs-
forschung im Juli 2008

Ausbildung von Sozialarbeiterinnen und Sozialarbei-
tern. Ende Mai hat die Konferenz der Jugend- und Fami-
lienminister beschlossen, sich zukünftig bei der prakti-
schen Ausbildung mit insgesamt 100 Praxistagen zu be-
gnügen und die Anerkennung vollständig den Hochschulen
zu übertragen. Der Deutsche Berufsverband für Soziale
Arbeit e.V. (DBSH) betrachtet den Beschluss der Minister-
konferenz nicht als Beitrag zur erforderlichen Qualitäts-
sicherung, sondern als Einstieg in eine Abqualifizierung
der Profession Soziale Arbeit. Der DBSH fordert hingegen
Praxiserfahrung und -prüfung bereits in der Ausbildung
und ein nachfolgendes Verfahren der Qualitätssicherung.
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Grundlage dafür sollte, ähnlich wie in Österreich und Groß-
britannien, ein Berufsgesetz sein. Der DBSH wünscht da-
her ein staatliches Anerkennungsverfahren, das diesen
Namen auch verdient.„Wer will, dass Sozialarbeiter Ver-
antwortung auch wirklich übernehmen können, muss die
Ausbildungsstandards aus- und nicht abbauen“, so Michael
Leinenbach, Vorsitzender des DBSH, in einem Schreiben
an die Familien-, Jugend- und Wissenschaftsministerien
von Bund und Ländern. Quelle: Mitteilung des DBSH im
Juli 2008

Berufsbild und Qualifizierung von Leitungskräften in
der Sozialen Arbeit. Von Rainer Biesenkamp und Joachim
Merchel. Eigenverlag des Deutschen Vereins für öffentliche
und private Fürsorge e.V. Berlin 2007, 64 S., EUR 11,80
*DZI-D-8258*
Leitungskräfte in der Sozialen Arbeit haben in den letzten
zwei Jahrzehnten massive Veränderungen in den Rahmen-
bedingungen ihrer Arbeit und in den an sie gerichteten
sozialpolitischen und fachlichen Anforderungen erlebt.
Aus diesem Grund beschäftigen sich die Autoren dieser
Studie mit der Frage, welche Kompetenzen und persönli-
chen Voraussetzungen Leitungskräfte heute besitzen soll-
ten, um die neuen Anforderungen bewältigen zu können.
Anhand von Gruppendiskussionen und einer schriftlichen
Befragung von Leitungspersonen aus Organisationen der
Sozialen Arbeit entwickeln sie elf Leitungsprofile, die sich
auf verschiedene Aufgabenbereiche beziehen und jeweils
spezifische Kompetenzen erfordern. Im zweiten Teil der
Untersuchung werden Schlussfolgerungen für die Qualifi-
zierung gezogen und einzelne Inhalte und Methoden der
Wissensvermittlung vorgestellt. Die Ergebnisse sind für
alle Leitungskräfte der Sozialen Arbeit von Interesse und
bieten Fachkräften aus Fortbildung, Supervision und Coach-
ing wertvolle Anregungen. Bestelladresse: Lambertus-Ver-
lag GmbH, Postfach 1026, 79010 Freiburg, Tel.: 07 61/368
25-0, Fax: 07 61/368 25-33, E-Mail: info@lambertus.de

Hochschulstudium für Erzieherinnen und Erzieher.
Innerhalb des Bachelorstudiengangs „Erziehung und Bil-
dung im Kindesalter“ wird ab Oktober 2008 an der Alice
Salomon Hochschule Berlin eine berufsintegrierende Stu-
dienform angeboten. Sie erschließt die akademische Aus-
bildung im frühpädagogischen Bereich für bereits berufs-
tätige Erzieherinnen und Erzieher in Kindertageseinrichtun-
gen. Studienleistungen können so durch die praktische An-
wendung von an der Hochschule erworbenen Fachkennt-
nissen direkt am Arbeitsplatz erbracht werden. Für die be-
rufsintegrierende Studienform werden die beiden Schwer-
punkte „Arbeit mit Kinder unter drei Jahren“ und „Lei-
tung und Management“angeboten. Das Studium dauert
sieben Semester und schließt mit dem Titel „Bachelor of
Arts“ ab. Informationen: E-Mail: ebk-studienberatung@
asfh-berlin.de Quelle: Newsletter asfh 2.2008
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Tagungskalender

17.-18.9.2008 Kassel. 17. Fachtagung Management in der
Suchttherapie. Information: Bundesverband für stationäre
Suchtkrankenhilfe e.V.,Wilhelmshöher Allee 273, 34131
Kassel,Tel.: 05 61/77 93 51, E-Mail: buss@suchthilfe.de

17.-19.9.2008 Köln. 7. Kinderschutzforum 2008: Die
Jugend(hilfe) von Heute. Helfen mit Risiko. Information:
Die Kinderschutz-Zentren, Bonner Straße 145, 50968
Köln, Tel.: 02 21/569 75-3, E-Mail: die@ kinderschutz-
zentren.org

18.9.2008 Freiburg im Breisgau. 7. Fachtagung Case
Management: Case Management und die Stakeholder.
Information: Institut für Weiterbildung an der Evangeli-
schen Fachhochschule Freiburg e.V., Bugginger Straße 38,
79114 Freiburg, Tel.: 07 61/478 12-639, E-Mail: guerra@
efh-freiburg.de

30.9.-2.10.2008 Bergisch Gladbach. Fachtagung: Um-
gang mit pädagogisch schwierigen Situationen. Schwer-
punkt: Aggressionsgeprägte Situationen. Information:
AG Stationäre Einrichtungen und Werkstätten in der BAG
Wohnungslosenhilfe e.V., Postfach 13 01 48, 33544
Bielefeld, Tel.: 05 21/143 96-0, E-Mail: info@gabw.de

4.-5.10.2008 Hückeswagen. EAG Tagung: Supervision
und Identität. Information: Europäische Akademie für psy-
chosoziale Gesundheit (EAG),Wefelsen 5, 42499 Hückes-
wagen, Tel.: 021 92/858-418, E-Mail: EAG.FPI@t-online.de

9.-10.10.2008 Berlin. Zweite Bundesweite Family Group
Conferencing-Netzwerktreffen. Information: Bezirksamt
Mitte, Jugendamt, Jug Plan 1, Frau Samuray, Tel.: 030/20
09-234 68, E-Mail: sabine. samuray@ba-mitte.verwalt-
berlin.de

24.10.2008 Berlin. 9. Berliner Gespräche zum Gesund-
heitswesen: Ambulante Behandlung im Krankenhaus –
Bedingungen sektorenübergreifender Versorgung. Infor-
mation: Thieme.congress im Georg Thieme Verlag, Rüdi-
gerstraße 14, 70469 Stuttgart, Tel.: 07 11/89 31-361,
E-Mail: info@bgg2008.de

29.-30.10.2008 Bielefeld. 5.wbv-Fachtagung: Perspek-
tive Bildungsberatung – Chancen für Weiterbildung und
Beschäftigung. Information: W. Bertelsmann Verlag,
Joachim Höper, Postfach 10 06 33, 33506 Bielefeld, Tel.:
05 21/911 01-28, E-Mail: joachim.hoeper@wbv.de

13.-15.11.2008 Köln. 1. Berufskongress Soziale Arbeit:
Nachhaltigkeit statt Entprofessionalisierung. Information:
Deutscher Berufsverband für Soziale Arbeit, Büro fürs Be-
rufsregister für Soziale Arbeit, Rungestraße 22-24, 10179
Berlin, E-Mail: referent-brauckhoff@dbsh.dehttps://doi.org/10.5771/0490-1606-2008-8
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2.01 Staat /Gesellschaft
Dörner, Klaus: Thesen für ein zukünfti-
ges Versorgungskonzept. - In: Bundes-
gesundheitsblatt ; Jg. 51, 2008, Nr. 5,
S. 565-568.*DZI-1130*
Preglau, Max: Kindheit und Jugend im
Übergang von der „modernen Industrie-
gesellschaft” zur„postmodernen Risi-
kogesellschaft”. - In: Sozialarbeit in Ös-
terreich ; 2008, SH 1, S. 7-11.
*DZI-2610z*
Spindler, Helga: Viele kleine Schritte
verändern den Sozialstaat. - In: neue
caritas ; Jg. 109, 2008, Nr. 7, S. 9-12.
*DZI-0015z*
Weinbrenner, Susanne: Leitlinien –
Grundlage neuer, zukunftsweisender
Versorgungsformen. - In: Bundesge-
sundheitsblatt ; Jg. 51, 2008, Nr. 5,
S. 558- 564.*DZI-1130*

2.02 Sozialpolitik
Deubert, Waltraud: Pflegeweiterent-
wicklungsgesetz (PfWG). - In: Verhal-
tenstherapie & psychosoziale Praxis ;
Jg. 40, 2008, Nr. 1, S. 151-153.
*DZI-2944*
Dillmann, Franz: „Die Sozialhilfekran-
kenkasse”: Disparitäten der Absiche-
rung im Krankheitsfall und der gesund-
heitlichen Versorgung von Sozialhilfe-
berechtigten und Berechtigten nach
dem Asylbewerberleistungsgesetz. - In:
Zeitschrift für das Fürsorgewesen ; Jg.
60, 2008, Nr. 5, S. 97-105.*DZI-0167*
Genzke, Jürgen: Das vorläufige Rech-
nungsergebnis der allgemeinen Renten-
versicherung für das Jahr 2007 und mit-
telfristige Perspektiven. - In: RV aktuell ;
Jg. 55, 2008, Nr. 4, S. 119-127.
*DZI-0902z*
Kobras, Ingrid: Realisierung und An-
rechnung ausländischer Renten: Ein
Praxisbericht. - In: Zeitschrift für das
Fürsorgewesen ; Jg. 60, 2008, Nr. 5,
S. 105-111.*DZI-0167*
Kuhlmey, Adelheid: Heilberufe: Rollen-
wandel im Gesundheitswesen.- In: Ver-
haltenstherapie & psychosoziale Praxis ;
Jg. 40, 2008, Nr. 1, S. 101-105.
*DZI-2944*
Marburger, Horst: Aufforderung zur
Stellung eines Rentenantrages oder ei-
nes Antrages auf Rehabilitationsmaß-
nahmen. - In: Die Rentenversicherung ;
Jg. 49, 2008, Nr. 2, S. 21-25.*DZI-1467*
Schmähl, Winfried: Der Sozialbeirat –
ein Kind der Rentenreform von 1957:
Anmerkungen zu den Anfängen anläss-

lich seines fünfzigjährigen Bestehens. -
In: Deutsche Rentenversicherung ; Jg.
63, 2008, Nr. 2, S. 149-163.*DZI-1453*
Wenner, Ulrich: Beiträge zur Kranken-
und Plfegeversicherung müssen besser
von der Steuer absetzbar sein: Einkom-
mensteuerrechtliches Existenzminimum
muss neu definiert werden. - In: Soziale
Sicherheit ; Jg. 57, 2008, Nr. 4, S. 149-
154.*DZI-0524*
Zoller-Mathies, Susanne: Statistisches
Monitoring – prekäre Datenlage! - In:
Sozialarbeit in Österreich ; 2008, SH 1,
S. 20-22.*DZI-2610z*

2.03 Leben /Arbeit /Beruf
Aichberger, M. C.: Transkulturelle As-
pekte der Depression. - In: Bundesge-
sundheitsblatt ; Jg. 51, 2008, Nr. 4, S.
436-442.*DZI-1130*
Bachem, Jörn: Barbetrag für diverse
Extras: Bewohner dürfen von ihrem Bar-
betrag des Sozialamtes auch Zusatzleis-
tungen nach § 88 SGB XI zahlen. - In:
Altenheim ; Jg. 47, 2008, Nr. 5, S. 35-36.
*DZI-1449*
Bauer-Jelinek, Christine: Mitarbeiter-
Innen im Jugendwohlfahrtsbereich: zer-
rissen zwischen wirtschaftlichen Zwän-
gen und persönlichen Idealen. - In: So-
zialarbeit in Österreich ; 2008, SH 1,
S. 16-19.*DZI-2610z*
Clausen, Jens: Krise in der Ferne: Zu
Risiken und Nebenwirkungen des Rei-
sens. - In: Psychologie heute ; Jg. 35,
2008, Nr. 5, S. 46-51.*DZI-2573*
Denzler, Erwin: Verwirrung pur. - In:
Altenpflege ; Jg. 33, 2008, Nr. 5, S. 48-
49.*DZI-2594*
Faulkner, David:The new shape of pro-
bation in England and Wales: values and
opportunities in a changing context. -
In: Probation Journal ; Jg. 55, 2008, Nr.
1, S. 71-83.*DZI-0049*
Jocham, Hubert R.: Gemeinsam den
Alltag gestalten: Palliative Versorgung
und Ausbildung in Deutschland. - In:
Pflegezeitschrift ; Jg. 61, 2008, Nr. 5,
S. 286-289.*DZI-0528z*
Kraus, Sonja: Nichts scheint unmöglich:
Reproduktionsmedizin – eine kritische
Betrachtung. - In: Frauenrat ; Jg.57,
2008, Nr. 2, S. 28-29.*DZI-0504z*
Lenz, Torben: Der Gebäudereiniger als
Pflegekraft? - In: Heim und Pflege ; Jg.
39, 2008, Nr.5, S. 144-145.*DZI-2496z*
Merchel, Joachim: Sozialraumorientie-
rung: Perspektiven, Unklarheiten und
Widersprüche einer Konzeptformel in
der Jugendhilfe. - In: Recht der Jugend
und des Bildungswesens ; Jg. 56, 2008,
Nr. 1, S. 33-51.*DZI-0740*
Miller, Annegret: Eine Beziehung von
kurzer Dauer: Ein Interim-Manager stößt
Veränderungen an. - In: Altenheim ; Jg.
47, 2008, Nr. 5, S. 46-49.*DZI-1449*
Oberwittler, Dietrich: Wohnquartiere
mit konzentrierten sozialen Benachtei-

ligungen können zur Verschärfung der
Jugenddelinqenz beitragen: Neue Er-
kenntnisse zu sozialräumlichen Kontext-
effekten.- In: Recht der Jugend und des
Bildungswesens ; Jg. 56, 2008, Nr. 1,
S. 73-83.*DZI-0740*
Vornefeld, Ruth: Ein Erfahrungsbericht
aus Augsburg: Pflegeplanungs- und Do-
kumentationssoftware in der Intensiv-
pflege. - In: Pflegezeitschrift ; Jg. 61,
2008, Nr. 5, S. 258-260.*DZI-0528z*
Zimmermann, Dieter: Schuldnerschutz
bei „Sonderzahlung” im öffentlichen
Dienst. - In: BAG-SB-Informationen ; Jg.
23, 2008, Nr. 1, S. 35-36.*DZI-2972*

3.00 Institutionen und 
Träger sozialer Maßnahmen
Bartmann, Peter: Die elektronische Ge-
sundheitskarte kommt. - In: neue cari-
tas ; Jg. 109, 2008, Nr. 7, S. 27-28.
*DZI-0015z*
Berswordt-Wallrabe, Martin von: We-
niger Papier, mehr Aussagekraft: Pflege-
dokumentation als effektive Arbeitshilfe.
- In: Altenheim ;Jg.47, 2008, Nr. 5, S. 50-
53.*DZI-1449*
Engelen-Kefer, Ursula: Standards der
ILO zur Sozialen Sicherheit sollen ergänzt
und umgesetzt werden. - In: Soziale Si-
cherheit ; Jg.57, 2008, Nr. 4, S.143-148.
*DZI-0524*
Engfer, Renate: Tageskliniken vernach-
lässigen Schizophreniekranke. - In: Psy-
chiatrische Praxis ; Jg. 35, 2008, Nr. 3,
S. 108-110.*DZI-2574*
Geiger, Udo: Leistungskürzung bei
Krankenhausbehandlung und Rehabili-
tation: Einkommensanrechnung oder
abweichende Regelsatzfestlegung per
Verordnung?- In: ZFSH/SGB ;Jg. 47, 2008,
Nr. 4, S. 217-220.*DZI-1450z*
Langbein,Ekkehard: Lernorte – Lebens-
orte: Chancen der Kooperation zwischen
Ganztagsschule, Konfirmandenarbeit
und Jugendarbeit. - In: Das Baugerüst ;
Jg. 60, 2008, Nr. 2, S. 40-44.*DZI-1748*
Rüfner, Wolfgang: Der Verein haftet,
nicht die Mitglieder. - In: neue caritas ;
Jg.109, 2008, Nr.7, S.25-26.*DZI-0015z*
Welti, Felix: Die Aufgaben und Pflich-
ten der Sozialleistungsträger. - In: So-
ziale Sicherheit ; Jg. 57, 2008, Nr. 4, S.
125-129.*DZI-0524*

4.00 Sozialberufe/
Soziale Tätigkeit
Beucke-Galm, Mechthild: Potenzial-
analyse im Transformationsprozess:
strategisch ausgerichtet und dialogisch
angelegt. - In: Organisationsberatung -
Supervision - Coaching ; Jg. 15, 2008,
Nr. 1, S. 80-90.*DZI-3036*
Donath, Carolin: Diagnostik und The-
rapie von Demenzerkrankungen in der
hausärztlichen Praxis: Ein Stadt-Land-
Vergleich.- In: Psychiatrische Praxis ; Jg.
35, 2008, Nr. 3, S. 142-145.*DZI-2574*
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5.05 Soziologie
Hinz, Andreas: Gemeinsamer Unterricht
– Inklusion der Integrationspolitik in die
Bildungspolitik.- In: Gemeinsam leben ;
Jg.16, 2008, Nr. 2, S. 82-87.*DZI-2916z*
Kersten, Jens: Die Öffnung der Schu-
len zur Stadt.- In: Recht der Jugend und
des Bildungswesens ; Jg.56, 2008, Nr.1,
S. 84-94.*DZI-0740*
Schad, Ute: Geschlechtssensible Ge-
waltprävention und Menschenrechts-
bildung: Konzeptionelle Überlegungen
für die (offene) Jugendarbeit. - In: Un-
sere Jugend ; Jg. 60. 2008, Nr. 4, S.153-
162.*DZI-0135*
Steinhart, Ingmar: Praxis trifft Inklu-
sion. - In: Verhaltenstherapie & psycho-
soziale Praxis ; Jg. 40, 2008, Nr. 1, S. 29-
34.*DZI-2944*

5.06 Recht
Becker, Peter: Stellungnahme zum Re-
gierungsentwurf zur Reform des Konto-
pfändungsschutzes vom 05.09.2007
und zu den Empfehlungen des Rechts-
und Finanzausschusses des deutschen
Bundestages. - In: BAG-SB-Informatio-
nen ; Jg. 23, 2008, Nr. 1, S. 27-30.
*DZI-2972*
Dannenberg, Andreas: Verwaltungs-
vorschrift über die Statistik in der Ren-
tenversicherung: Entwicklung und Neu-
fassung 2007. - In: RV aktuell ; Jg. 55,
2008, Nr. 4, S. 110-118.*DZI-0902z*
Eckertz-Höfer, Marion: Neuere Ent-
wicklungen in Gesetzgebung und Recht-
sprechung zum Schutz des Privatlebens
- In: ZAR - Zeitschrift für Ausländerrecht
und Ausländerpolitik ; Jg. 28, 2008, Nr.
3, S. 93-96.*DZI-2682*
Faber, Ulrich: Was Betriebe für Lang-
zeitkranke tun müssen: Auswirkungen
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des BEM auf das Arbeits- und Kündi-
gungsschutzrecht. - In: Soziale Sicher-
heit ; Jg. 57, 2008, Nr. 4, S. 130-133.
*DZI-0524*
Gunkel, Alfons: Widerspruch gegen die
Überleitung eines Anspruchs nach dem
SGB XII.- In: Deutsche Verwaltungspra-
xis ; Jg. 59, 2008, Nr. 5, S. 187-199.
*DZI-2914*
Hausner, Helmut: Aufklärung und Ein-
willigung in Psychiatrie und Psychothe-
rapie. - In: Psychiatrische Praxis ; Jg.35,
2008, Nr. 4, S.163-169.*DZI-2574*
Kayser, Ulrike: Prävention und betrieb-
liches Eingliederungsmanagement beim
Zustimmungsverfahren nach §§ 85 ff.
SGB IX. - In: Behindertenrecht ; Jg. 47,
2008, Nr. 3, S. 65-67.*DZI-1680*
Lipp, Volker: Rechtliche Betreuung und
das Recht auf Freiheit. - In: Betreuungs-
rechtliche Praxis ; Jg.17, 2008, Nr. 2,
S. 51-56.*DZI-3018*
Marburger, Horst: Aktuelle Rechtsent-
wicklung in Zusammenhang mit Scha-
denersatzansprüchen nach § 116 SGB
X. - In: Wege zur Sozialversicherung ;
Jg. 62,2008, Nr. 3, S. 65-73.
*DZI-0107*
Schaeffer, Doris: Pflegestützpunkte:
Impuls zur Weiterentwicklung der Pfle-
ge. - In: Zeitschrift für Gerontologie und
Geriatrie ; Jg. 41, 2008, Nr. 2, S. 81-85.
*DZI-2309z*
Schoch, Dietrich: Das sozialrechtliche
Dreiecksverhältnis in der Sozialhilfe. -
In: Behindertenrecht ; Jg. 47, 2008, Nr.
3, S. 71-73.*DZI-1680*
Schulte, Bernd: Behindertenpolitk und
Behindertenrecht in der Europäischen
Union: Teil 2. - In: ZFSH/SGB ; Jg. 47,
2008, Nr. 4, S. 200-216.*DZI-1450z*

6.00 Theorie 
der Sozialen Arbeit
Bernzen, Christian: Sozialraumorien-
tierung ohne Sozialraumbudgetierung?
- In: Recht der Jugend und des Bildungs-
wesens ; Jg. 56, 2008, Nr. 1, S. 64-72.
*DZI-0740*
Krczizek, Regina: Coaching für Füh-
rungskräfte in der Sozialen Arbeit: Eine
empirische Bedarfsanalyse.- In: Organi-
sationsberatung - Supervision - Coach-
ing ; Jg. 15, 2008, Nr. 1, S. 56-69.
*DZI-3036*
Morgenthaler, Christoph: Trauminter-
pretation als Modell einer pastoralpsy-
chologischen Hermeneutik. - In: Wege
zum Menschen ; Jg. 60, 2008, Nr. 3, S.
248-262.*DZI-0376*

6.01 Methoden 
der Sozialen Arbeit
Hinz, Olaf: Diesseits von Coaching und
Mentoring: kollegiale Praxisberatung. -
In: Organisationsberatung - Supervision
- Coaching ; Jg.15, 2008, Nr.1, S. 70-79.
*DZI-3036*

Jenetzky, Ekkehart: Nicht allein mit
einer seltenen Erkrankung: Die Bedeu-
tung von Selbsthilfe am Beispiel anorek-
taler Fehlbildungen.- In: Bundesgesund-
heitsblatt ; Jg. 51, 2008, Nr. 5, S. 529-
538.*DZI-1130*
Korczak, Dieter: „Schuldenprävention
in Kindergärten und Berufsschulen”–
Teil 2. - In: BAG-SB-Informationen ; Jg.
23, 2008, Nr. 1, S. 37-41.*DZI-2972*
Marquardt, Rainer: Am liebsten mit
Tarnkappe: Sandra, ein magersüchtiges
Mädchen in der Klinikschule.- In: Orien-
tierung ; 2008, Nr. 2, S. 33-34.
*DZI-2633z*
Meißner, Anne: Gelebtes Leben sicht-
bar machen: Biografiearbeit mit EDV-
Unterstützung. - In: Pflegezeitschrift ;
Jg. 61, 2008, Nr. 5, S. 261-264.
*DZI-0528z*
Niederbühl, Karin: Umsetzung der ge-
setzlichen Neuregelung zur Selbsthilfe-
förderung. - In: Die Ersatzkasse ; Jg. 88,
2008, Nr. 4, S. 152-153.
*DZI-0199*
Schanz, Beno: Den gesamten Behand-
lungsfall honorieren: DRG und Pflege-
diagnosen – eine Kataloganalyse nach
ICD-10-GM und OPS. - In: Pflegezeit-
schrift ; Jg. 61, 2008, Nr. 5, S. 265-268.
*DZI-0528z*
Schomerus, Georg: Soziale Repräsen-
tation eines psychoanalytischen Kon-
zepts – was versteht die Öffentlichkeit
unter einem „unbewussten Konflikt”?
- In: Psychiatrische Praxis ; Jg. 35, 2008,
Nr. 4, S. 182-186.*DZI-2574*

6.02 Arbeitsfelder 
der Sozialen Arbeit
Fitzgibbon, Diana Wendy: Fit for pur-
pose? OASys assessments and parole
decisions. - In: Probation Journal ; Jg.
55, 2008, Nr. 1, S. 55-69.*DZI-0049*
Hoffmann, Anja: Sterbebegleitung –
Mitarbeiter qualifizieren: ambulante
spezialisierte Palliativversorgung. - In:
Altenheim ; Jg. 47, 2008, Nr. 5, S. 38-
40.*DZI-1449*
Klie, Thomas: Heim oder nicht Heim?
Wohngruppen – eine Frage des Rechts.
- In: Altenheim ;Jg.47, 2008, Nr.5, S. 23-
25.*DZI-1449*
Lindner, Werner: Kinder- und Jugend-
arbeit wirkt: Konturen einer evidenz-
basierten Praxis. - In: Unsere Jugend ;
Jg. 60. 2008, Nr. 4, S. 146-152.
*DZI-0135*
Ludyga, Hannes: Die zivilrechtliche Haf-
tung des Heimträgers nach einem Sturz
im Heim.- In: Betreuungsrechtliche Pra-
xis ; Jg. 17, 2008, Nr. 2, S. 64-67.
*DZI-3018*
Nußbicker, Rainer: Die Idee eines Per-
sönlichen Budgets in einer stationären
Einrichtung. - In: Verhaltenstherapie &
psychosoziale Praxis ; Jg. 40, 2008, Nr.1,
S. 47-50.*DZI-2944*

Pogadl, Siegfried: Seniorenbüros in
Dortmund: Zukunftsorientiertes Modell
für eine integrative und wohnortnahe
Versorgung und Betreuung. - In: Zeit-
schrift für Gerontologie und Geriatrie ;
Jg. 41, 2008, Nr. 2, S. 86-91.*DZI-2309z*
Saß, Marcell: Nur gemeinsam sind wir
stark! Perspektiven einer Vernetzung von
Konfirmandenzeit und Jugendarbeit. -
In: Das Baugerüst ; Jg. 60, 2008, Nr. 2,
S. 14-19.*DZI-1748*
Wolf, Klaus: Was kann sozialpädagogi-
sche Familienhilfe leisten? - In: Jugend-
hilfe ; Jg. 46, 2008, Nr. 2, S. 63-70.
*DZI-1188*

6.03 Rechtsmaßnahmen /
Verwaltungsmaßnahmen
Dorf, Yvonne: Schriftsprachkenntnisse
von Einbürgerungsbewerbern?- In: ZAR
- Zeitschrift für Ausländerrecht und Aus-
länderpolitik ; Jg. 28, 2008, Nr. 3, S. 96-
101.*DZI-2682*
Elsbernd, Astrid: Zwangsbehandlung
und Zwangsernährung in der stationä-
ren Altenhilfe? Pflegewissenschaftliche
und rechtliche Aspekte.- In: Betreuungs-
rechtliche Praxis ; Jg. 17, 2008, Nr. 2,
S. 57-63.*DZI-3018*

6.04 Jugendhilfe
Günther, Manfred: Primärprävention
und Erziehungskompetenz: Grenzen der
EFB- Bemühungen beim Zuvorkommen
von Gewalt. - In: Jugendhilfe ; Jg. 46,
2008, Nr. 2, S. 71-77.*DZI-1188*
Hinte, Wolfgang: Sozialraumorientie-
rung und die Finanzierung der Leistun-
gen in der Kinder- und Jugendhilfe. - In:
Recht der Jugend und des Bildungswe-
sens ; Jg. 56, 2008, Nr. 1, S. 52-63.
*DZI-0740*
Kurek-Bender, Ines: Kinderschutz und
Kindeswohl im Sorge- und Umgangs-
recht. - In: PFAD ; Jg. 22, 2008, Nr. 2, S.
53-54.*DZI-2632z*
Lutz, Kerstin: Entwicklung und psycho-
metrische Eigenschaften von Zielerrei-
chungsskalen zur Qualitäts- und Ver-
änderungsmessung im pädagogischen
Setting. - In: Praxis der Kinderpsycho-
logie und Kinderpsychiatrie ; Jg. 57,
2008, Nr. 4, S. 282-300.*DZI-0521*

6.05 Gesundheitshilfe
Bauschert, Bernard: „Und die Bett-
pfanne bleibt Ihre Domäne, Schwester!”
Eine Reise durch die vergangenen 30
Jahre in der Pflege - ein Bericht. - In:
Pflegezeitschrift ; Jg. 61, 2008, Nr. 5,
S. 246-248.*DZI-0528z*
Gericke, Andreas: Laufen ohne Schnau-
fen.- In: Altenpflege ; Jg. 33, 2008, Nr. 5,
S. 40-41.*DZI-2594*
Härter, Martin: Entwicklung der S3- und
Nationalen Versorgungs-Leitlinie De-
pression. - In: Bundesgesundheitsblatt ;
Jg. 51, 2008, Nr. 4, S. 451-457.*DZI-1130*
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lichkeit von Pflegenden im Drei-Schicht-
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Bestattungskostenzuschuss”. - In: Deut-
sche Verwaltungspraxis ; Jg. 59, 2008,
Nr. 5, S. 199-202.*DZI-2914*

7.01 Kinder
Ferro, Antonino: Folgt die Analyse von
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In: Analytische Kinder- und Jugendli-
chen-Psychotherapie ; Jg. 39, 2008, Nr.
138, S. 177-205.*DZI-2486z*
Graf, Anna: Posttraumatische Belas-
tungsstörungen bei Säuglingen und
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chologie und Kinderpsychiatrie ; Jg. 57,
2008, Nr. 4, S. 247-263.*DZI-0521*
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als Leitindikator. - In: Jugendhilfe ; Jg.
46, 2008, Nr. 2, S. 84-93.
*DZI-1188*
Wenzler, Ingrid: Die Initiative Länger
gemeinsam lernen: Gemeinsam für eine
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der Pflichtschulzeit. - In: Gemeinsam
leben ; Jg. 16, 2008, Nr. 2, S. 98-102.
*DZI-2916z*
Zechner, Olga: Vernachlässigung: Die
vergessenen Kinder. - In: Sozialarbeit in
Österreich ; 2008, SH 1, S. 36-39.
*DZI-2610z*

7.02 Jugendliche
Kuptz-Klimpel, Annette: Gesellschafts-
spiele und ihre Symbolik im Licht der
Analytischen Psychologie. - In: Analy-
tische Kinder- und Jugendlichen-Psy-
chotherapie ; Jg. 39, 2008, Nr. 138,
S. 241-266.*DZI-2486z*
Lehmkuhl, Gerd: Depressive Störun-
gen im Kindes- und Jugendalter. - In:

Bundesgesundheitsblatt ; Jg. 51, 2008,
Nr. 4, S. 399-405.*DZI-1130*
Seiffge-Krenke, Inge: Probleme und
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cher: Ein internationaler Vergleich zu
schulbezogenen Stressoren und Bewäl-
tigungskompetenzen. - In: Sozialarbeit
in Österreich ; 2008, SH 1, S. 28-31.
*DZI-2610z*
Wietschorke, Ewald: Lokale Gestal-
tungsspielräume müssen erhalten blei-
ben. - In: neue caritas ; Jg. 109, 2008,
Nr. 7, S. 13-15.*DZI-0015z*

7.03 Frauen
Haffner, Peter: Tief unter der Gürtelli-
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Nr. 3, S. 54-57.*DZI-2712*
Hänsch, Ulrike: Lesbische Frauen heute
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Rentenversicherung ; Jg. 49, 2008, Nr.
2, S. 29.*DZI-1467*
Röser, Udo: Hilfen für Kinder sucht-
kranker Eltern: Die Förderung der Qua-
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Thiele, Carmen: Pflegekinder in der
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*DZI-2632z*
Weiss, Alexandra: Alte Ideale im neuen
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sellschaftliches Projekt und die Familie
als Ort des Glücks? - In: Sozialarbeit in
Österreich ; 2008, SH 1, S. 40, 42-44.
*DZI-2610z*

7.05 Migranten
Eichenhofer, Eberhard: Bewertung der
Kommissionsvorschläge zur Arbeitsmi-
gration: Europa- und sozialrechtliche
Rahmenbedingungen und historische
Erfahrungen. - In: ZAR - Zeitschrift für
Ausländerrecht und Ausländerpolitik ;
Jg. 28, 2008, Nr. 3, S. 81-86.*DZI-2682*
Hiesserich, Hans Georg: Potenziale der
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länderrecht und Ausländerpolitik ; Jg.28,
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7.06 Arbeitslose
Berth, Hendrik:Was bedeutet Langzeit-
arbeitslosigkeit für junge Erwachsene?
Ergebnisse der Sächsischen Längs-
schnittstudie. - In: Verhaltenstherapie &
psychosoziale Praxis ; Jg. 40, 2008, Nr.
1, S. 87-97.*DZI-2944*
Ruland,Franz: Die Absicherung Arbeits-
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Bayer, Wiltrud: Längerfristige Auswir-
kungen stationärer arbeits- und ergo-
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berufliche Integration schizophrener
Patienten. - In: Psychiatrische Praxis ;
Jg. 35, 2008, Nr. 4, S. 170-173.
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Mehr als ein Wunder. Lösungsfokussierte Kurztherapie
heute. Von Steve deShazer und Yvonne Dolan. Carl-Auer
Verlag. Heidelberg 2008, 236 S., EUR 24,95 *DZI-D-8290*
Dieses Buch beschreibt anhand zahlreicher kommentierter
Therapietranskripte den Ansatz der lösungsfokussierten
Kurzzeittherapie, die Anfang der 1980er-Jahre von Steve
deShazer, Insoo Kim Berg und deren Team entwickelt wur-
de. Die Wurzeln des Konzepts gehen zurück auf die For-
schungen des Mental Research Instititute in Kalifornien,
die Arbeit Milton H. Ericksons, die Philosophie Wittgen-
steins und die buddhistische Lehre. Im Gegensatz zu her-
kömmlichen Therapieformen werden die Klientinnen und
Klienten durch gezielte Fragen angeregt, die Lösung ihrer
Probleme selbst zu entwerfen, während die Therapieren-
den auf Interpretationen, Urteile und Ratschläge verzich-
ten. Anwendungsgebiete sind zum Beispiel die Familien-
und die Paartherapie, die Suchtbehandlung, die Arbeit mit
Strafgefangenen sowie Schulsozialarbeit und Jugendhilfe.
Das Buch eignet sich als Einstieg für alle, die sich für die
lösungsfokussierte Kurzzeitterapie interessieren.

Vernachlässigte Kinder besser schützen. Sozialpäda-
gogisches Handeln bei Kindeswohlgefährdung. Hrsg. Ins-
titut für Sozialarbeit und Sozialpädagogik e.V. Ernst Rein-
hardt Verlag. München 2008, 158 S., EUR 16,90 
*DZI-D-8318*
Immer wieder werden Fälle von Kindesmisshandlung und
Kindesvernachlässigung, zum Teil auch mit Todesfolge, be-
kannt, die durch die bestehenden Strukturen zum Schutz
des Kindeswohls nicht verhindert werden konnten. Ziel
dieses Lehrbuchs ist es, den in der Praxis Zuständigen in
Jugendämtern und Sozialen Diensten, Polizei, Politik und
Recht mehr Sicherheit zu geben und Studierende auf die-
ses Handlungsfeld der Sozialen Arbeit vorzubereiten. Das
erste Kapitel informiert über die rechtlichen Grundlagen
zum Schutz von Kindern und über Fragen zur Haftung und
strafrechtlichen Verantwortung. Im Weiteren folgen Über-
legungen zur Kinderschutzarbeit sozialpädagogischer Fach-
kräfte in der Kinder- und Jugendhilfe und eine Darstellung
der Anforderungen an die Organisationsgestaltung im Ju-
gendamt. Ein Fallbeispiel der misslungenen Kindeswohlsi-
cherung beschließt dieses Buch zur Kunst der Kriseninter-
vention.

Gewalttätige Jugendkulturen – Symptom der Erosion
kommunikativer Strukturen. Von Gundula Schäfer-Vo-
gel. Verlag Duncker & Humblot. Berlin 2007, 579 S., EUR
35,– *DZI-D-8319*
Diese Dissertation über gewalttätige Jugendkulturen wur-
de mit dem Carl-von-Rotteck-Preis 2004 ausgezeichnet.
Sie versteht sich als Beitrag zur theoretischen Kriminolo-
gie. Untersucht werden die Gruppierungen der Hooligans,
Skinheads und Autonomen und die vielfältigen Ursachen
für deren Gewaltbereitschaft. Das Buch beginnt mit einer
Bestandsaufnahme ihrer jeweiligen Entstehung und Ent-

wicklung, wobei Vergleiche mit der DDR, England und Ita-
lien vorgenommen werden. Im Weiteren folgt eine gesell-
schaftliche Strukturanalyse auf der Grundlage der „Theo-
rie des kommunikativen Handelns“ von Jürgen Habermas,
nach der Gewalt als Ausdruck des kommunikativen Schei-
terns betrachtet werden kann. Im letzten Kapitel interpre-
tiert die Autorin verschiedene Phänomene von Gewalt nach
der vorgestellten Theorie, um anschließend eine Reihe von
Vorschlägen zur Gewaltprävention zu unterbreiten, wie zum
Beispiel politische Bildung oder intensiv-pädagogische
Projekte.

Wer zahlt, hat Recht? Beratung im Rahmen des Persön-
lichen Budgets für Menschen mit Behinderung.Von Bettina
Wessel. Eigenverlag des Deutschen Vereins für öffentliche
und private Fürsorge e.V., Berlin 2007, 237 S., EUR 19,70
*DZI-D-8320*
Menschen mit Behinderung haben seit dem 1. Januar 2008
einen Rechtsanspruch darauf, dass Teilhabeleistungen auf
Antrag in Form eines Persönlichen Budgets ausgeführt wer-
den. Dieses Buch beschäftigt sich mit der Frage, ob die
Träger der Sozialhilfe die im Kontext dieser Geldleistung
anfallende Beratung gesondert vergüten müssen. Nach
einer Betrachtung der Hintergründe, Rahmenbedingungen
und Eckpunkte des Persönlichen Budgets in Deutschland
wird eine Definition des Begriffs „Behinderung“ und der
entsprechenden Zielgruppe des Persönlichen Budgets vor-
genommen. Darauf folgen eine Darstellung der Bedeutung
von Beratung als Methode der Sozialen Arbeit und eine
Beschreibung der rechtlichen Vorgaben für Sozialleistungs-
beratung und Beratung über das Persönliche Budget. Die
hieraus entwickelten Anforderungen an die Budgetbera-
tung werden den auf sozial(hilfe)rechtlicher Ebene beste-
henden Strukturen und Angeboten gegenübergestellt, um
aufzuzeigen, inwieweit diese dem besonderen Beratungs-
bedarf gerecht werden. Abschließend gibt die Autorin nach
einem Überblick über die relevanten gesetzlichen Regelun-
gen Vorschläge zur Korrektur und Ergänzung der derzeiti-
gen Rechtslage.

„So erzieht man keinen Menschen!“ Lebens- und Be-
rufserinnerungen aus der Heimerziehung der 50er und 60er
Jahre. Von Carola Kuhlmann. VS Verlag für Sozialwissen-
schaften. Wiesbaden 2008, 201 S., EUR 24,90 
*DZI-D-8322*
Diese Studie untersucht anhand von narrativen Interviews
die Realität der deutschen Heimerziehung in der Zeit von
1950 bis 1970. Sie beruht auf einem Forschungsprojekt der
Evangelischen Fachhochschule Bochum in Kooperation mit
dem Neukirchener Jugendhilfeinstitut, in dem neben ehe-
maligen Heimkindern und Jugendlichen auch Mitarbeiter-
innen aus den Heimen befragt wurden. Ziel war es, deren
bisher vernachlässigte Perspektiven zu ermitteln. Die Er-
hebung bezieht sich vor allem auf die Alltagserfahrungen
im Heim und die jeweiligen Erziehungsziele und Erziehungs-
methoden. Im Ergebnis zeigt sich, dass die Mehrheit der
befragten Kinder und ein Drittel der befragten ehemaligen
Mitarbeiterinnen die damalige Heimerziehung als men-
schenunwürdig einstufen. Das Buch schließt mit einer Rei-
he von Verbesserungsvorschlägen. Unter anderem gehe es
darum, die Rechte von Kindern festzulegen und Wege zu
finden, wie die Einhaltung dieser Rechte garantiert wer-
den kann.
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Rechtspopulismus, Arbeitswelt und Armut. Befunde
aus Deutschland, Österreich und der Schweiz. Hrsg. Chris-
toph Butterwegge und Gudrun Hentges. Verlag Barbara
Budrich. Opladen 2008, 306 S., EUR 24,90 *DZI-D-8327*
Die Beiträge dieses Bandes untersuchen mögliche Zusam-
menhänge zwischen der Anfälligkeit für rechtsextremisti-
sche Einstellungen und sozialen Faktoren wie Armut, Aus-
grenzung und Arbeitsmarktsituation. Nach einer Einfüh-
rung in das Thema werden die empirischen Ergebnisse des
von der EU-Kommission geförderten Forschungsprojekts
„Socio-economic change, individual reactions, and the ap-
peal of the extreme right“ (SIREN) vorgestellt, in dessen
Rahmen über 300 qualitative Interviews geführt wurden.
Von Belang für das Wiederaufleben des Rechtsradikalismus
seien zum Beispiel die Auflösung traditioneller sozialer
Mileus, sozioökonomische Veränderungen und biographi-
sche Brüche. Abschließend befassen sich die Autoren mit
der Prekarisierung der Arbeit, dem rechtsextremen Poten-
zial von Gewerkschaftsmitgliedern und mit Diskriminie-
rungserfahrungen in Ausbildungsbetrieben.

Internationale Perspektiven Sozialer Arbeit. Hrsg. Leo-
nie Wagner und Ronald Lutz. IKO – Verlag für Interkultu-
relle Kommunikation. Frankfurt am Main 2007, 268 S.,
EUR 19,90 *DZI-D-8332*
Dieser Reader hat das Ziel, eine stärkere und fundiertere
Auseinandersetzung der Sozialen Arbeit mit internationa-
len Perspektiven anzuregen. Die einzelnen Beiträge be-
schreiben Prozesse und Entwicklungen, die mit globalen
Veränderungen in wirtschaftlicher, politischer, kultureller,
gesellschaftlicher und individueller Hinsicht zusammen-
hängen und beziehen diese auf verschiedene Bereiche der
Sozialen Arbeit. Das Buch beginnt mit allgemeinen Betrach-
tungen, wobei historische Aspekte, das Verhältnis des Nor-
dens zur Sozialarbeit des Südens und Faktoren wie Kolo-
nialisierung, Ethnisierung und Transnationalisierung disku-
tiert werden. Die weitere Darstellung umfasst spezifische
Themen wie AIDS in Afrika, Menschenrechte, Armut, Mi-
gration und Europäisches Sozialrecht. Es folgt ein Kapitel
über internationale Organisationen. Hier werden auch die
deutschen Wohlfahrtsverbände und die Möglichkeiten so-
zialer Nicht-Regierungsorganisationen im Rahmen der Eu-
ropäischen Union untersucht. Mit einem Aufsatz zu den
Grenzen und Chancen transnationaler Beziehungen schließt
der Band.

Helfende Berufe im Markt-Doping. Wie sich Bürger-
und Profi-Helfer nur gemeinsam aus der Gesundheitsfalle
befreien. Von Klaus Dörner. Paranus Verlag. Neumünster
2008, 172 S., EUR 16,80 *DZI-D-8333*
Durch die seit den 1980er-Jahren zunehmende Privatisie-
rung und Ökonomisierung des Gesundheitsbereichs wird
nach Auffassung des Autors eine Entwicklung begünstigt,
die das Wohl der kranken Menschen in Erwägung kommer-
zieller Interessen vernachlässigt. Ziel dieses Buches ist es,
eine Reform des Hilfesystems von innen anzuregen. Das
System werde zwar immer perfekter, auf der anderen Seite
aber auch immer krank machender, da man den Kern der
professionellen Hilfetätigkeit, die freie Verantwortung für
den jeweils Anderen, im Hinblick auf die Rationalisierung
als überflüssig betrachte. Gleichzeitig würden gesunde
Menschen zusehends in die Nähe der Therapiebedürftig-
keit gerückt. Das Buch versteht sich als ein Plädoyer für

mehr Menschlichkeit im Gesundheitswesen und sucht nach
Wegen aus der beschriebenen Krise.

Einführung in die Erziehungsberatung. Hrsg. Georg Hör-
mann und Wilhelm Körner. Verlag W. Kohlhammer. Stutt-
gart 2008, 280 S., EUR 28,00 *DZI-D-8334*
Im letzten Jahrzehnt ist die Zahl der Eltern, die eine Erzie-
hungsberatungsstelle aufsuchen, sprunghaft gestiegen. Da-
rin spiegelt sich die schwieriger gewordene Lebenssitua-
tion von Familien, die für die Klärung auftretender Proble-
me fachliche Unterstützung suchen. Vor dem Hintergrund
der genannten Entwicklung befasst sich dieses Buch mit
dem Thema der Erziehungsberatung. Es beginnt mit allge-
meinen Informationen zu deren Strömungen und Verortung,
zu juristischen Aspekten, zur interinstitutionellen Koope-
ration, zur Pathologisierung kindlichen Verhaltens und zu
Phänomenen wie Esoterikboom und Gender-Mainstream-
ing. Daran anschließend werden verschiedene Konzepte
der Erziehungsberatung vorgestellt, zum Beispiel diagnos-
tische Verfahren, Einzelberatung, Gruppenmethoden und
Mediation. Sodann folgt eine Betrachtung der spezifischen
Anwendungsmöglichkeiten. Diese umfassen vor allem Be-
reiche wie Lern- und Leistungsstörungen, chronische Krank-
heiten, Armut, Migrationshintergrund und Gewalt in Fami-
lien. Das Buch eignet sich als Ratgeber für interessierte
Eltern sowie für Fachleute der Erziehungshilfe.

Das Studium des Sozialen. Aktuelle Entwicklungen in
Hochschule und sozialen Berufen. Hrsg. Peter Buttner. Ei-
genverlag des Deutschen Vereins für öffentliche und pri-
vate Fürsorge e.V. Berlin 2007, 414 S., EUR 20,50 
*DZI-D-8321*
Die Hochschulausbildung für die Soziale Arbeit hat sich in
den letzten Jahren rasant verändert und ein Ende des
Wandlungsprozesses ist vorläufig nicht in Sicht. Gründe
dafür sind nicht nur die Bolognaerklärung der EU-Staaten
und die Hochschulstrukturreform, sondern auch die Trans-
formation des Wohlfahrtsstaates, steht doch diese Ausbil-
dung an der Schnittstelle zwischen Sozial-, Bildungs- und
Wirtschaftspolitik. Durch die Akademisierung der bisheri-
gen Fachschulausbildungen und die Umwandlung der Di-
plomstudiengänge in Bachelor- und Masterstudiengänge
entstehen veränderte Studienbedingungen und neue An-
forderungen an Lehrende und Studierende. Neben Hinter-
grundanalysen zur Hochschulpolitik und zum sozialberuf-
lichen Arbeitsmarkt bietet dieser Sammelband Antworten
zu Fragen bezüglich Qualifizierung, Übergang in den Be-
ruf, staatliche Anerkennung, Diversifizierung und wissen-
schaftliche Anschlussfähigkeit. Wer sich über die aktuellen
Entwicklungen informieren will, findet hier einen detail-
lierten und sachkundigen Überblick über die Studienland-
schaft der sozialen Berufe.

Patientenübergriffe – Psychische Folgen für Mitar-
beiter. Theorie, Empirie, Prävention. Von Dirk Richter. Psy-
chiatrie-Verlag. Bonn 2007, 152 S.,EUR 19,90 *DZI-D-8335*
Dieses Buch befasst sich mit den psychischen Auswirkun-
gen gewalttätiger Übergriffe auf das Pflegepersonal in Kli-
niken, Einrichtungen der Behindertenhilfe und Altenheimen.
Es beginnt mit einer Beschreibung der posttraumatischen
Belastungsstörung, die seit 1980 offiziell als Krankheit
anerkannt ist. Der Autor stellt eine Studie aus Nordrhein-
Westfalen vor, in der mittels Fragebogeninterviews die
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psychische Belastung der Opfer erfasst werden sollte. Die
Ergebnisse zeigen, dass die Folgen vielfältig sind und von
Schockzuständen bis hin zu Angst und Versagensgefühlen
reichen, wodurch auch Probleme im weiteren Umgang mit
den Patientinnen und Patienten entstehen können. Hin-
weise zur Sekundärprävention und zur psychologischen
Ersten Hilfe, Selbsthilfetipps und Informationen zur Aus-
bildung von Ersthelferinnen und -helfern sowie Nachsor-
geteams beschließen die Ausführungen.

Klinische Sozialarbeit. Ausgewählte Theorien, Methoden
und Arbeitsfelder in Praxis und Forschung. Von Heinz-Alex
Schaub.V & R unipress. Göttingen 2008, 254 S., EUR 44,90
*DZI-D-8336*
Der Autor beschreibt anhand zahlreicher Fallbeispiele und
Fallstudien das Handlungsfeld der Klinischen Sozialarbeit.
Definiert wird sie als Teildisziplin der Sozialen Arbeit, die
sich mit psychosozialen Störungen, Krankheiten und Be-
hinderungen befasst, wobei die soziale Dimension gesund-
heitlicher Fragen im Vordergrund steht. Nach einer allge-
meinen Begründung der Notwendigkeit Klinischer Sozial-
arbeit und einer Beschreibung ihrer Merkmale werden vor
allem die Zusammenhänge von Praxis, Theorie und For-
schung sowie Fragen der Diagnostik und Kasuistik unter-
sucht. Der Autor setzt sich mit verschiedenen Methoden
der Klinischen Sozialarbeit wie Beratung, familienorien-
tierte Arbeit, Teamarbeit, Case Management und Netz-
werkarbeit sowie einzelnen Anwendungs-, Bezugs- und
Forschungsfeldern auseinander. Auf diese Weise erhalten
Fachleute der Sozialarbeit und der Lehre sowie Studieren-
de einen Überblick über den Bereich der sozialarbeiteri-
schen Betreuung und Beratung in den unterschiedlichen
Praxisfeldern.

Und dann? 101 Idee für den Ruhestand. Von Dagmar
Giersberg. W. Bertelsmann Verlag. Bielefeld 2008, 186 S.,
EUR 14,90 *DZI-D-8337*
Da die Lebenserwartung gestiegen und das Rentenein-
trittsalter gesunken ist, bieten sich für ältere Menschen
heutzutage vielfältige Perspektiven, bei deren Wahrneh-
mung dieser Ratgeber zur Seite stehen möchte. Er versam-
melt eine Fülle von Ideen für die Gestaltung des Ruhe-
stands. Zum einen werden Möglichkeiten aufgezeigt, zur
Rente dazuzuverdienen, zum Beispiel durch die Ausübung
von Minijobs, zum anderen finden sich hier auch Tipps für
ehrenamtliche Tätigkeiten und Hinweise zu Zeittauschbör-
sen. Insgesamt werden 101 thematisch unsortierte Ideen
präsentiert. Die Autorin stellt Vereine und Interessenver-
bände vor, in denen sich Rentnerinnen und Rentner enga-
gieren können, und gibt Informationen zu den wichtigsten
steuerrechtlichen und finanziellen Fragen. Das Buch ent-
hält auch ein Verzeichnis von hilfreichen Verbänden, Orga-
nisationen und Internetadressen. Es wendet sich an alle
älteren Menschen, die nach einer neuen, sinnvollen Auf-
gabe suchen oder sich auf den Ruhestand vorbereiten
möchten.

Kinder- und Jugendarbeit wirkt. Aktuelle und ausge-
wählte Evaluationsergebnisse der Kinder- und Jugendar-
beit. Hrsg.Werner Lindner.VS Verlag für Sozialwissenschaf-
ten. Wiesbaden 2008, 346 S., EUR 29,90 *DZI-D-8323*
Die Kinder- und Jugendarbeit steht derzeit vor der Heraus-
forderung, Anschluss zu gewinnen an die Etablierung einer

evidenzbasierten Praxis. So versteht sich der vorliegende
Sammelband als Beitrag zu der Diskussion um den Stel-
lenwert und die Zukunft dieser Arbeit. Im ersten Teil geht
es um deren Ausgangslage und den Legitimationsbedarf.
Hier finden sich eine empirische Analyse, ein Kommentar
zur Datenlage sowie Informationen zu den entsprechen-
den Bestimmungen des Sozialgesetzbuches. Im Weiteren
folgt eine Darstellung der Wirkungen einzelner Felder und
Projekte, wie zum Beispiel auf Jugendfreizeitstätten, kul-
turelle Kinder- und Jugendarbeit, freiwilliges Engagement,
mobile Jugendarbeit und Jugendreisen. Das Buch schließt
mit Kommentaren zur Kinder- und Jugendarbeit bezüglich
deren Evaluation, Qualitätskriterien, Wirkungsreflexion
und Perspektive.

Kinder und Jugendliche als pflegende Angehörige.
Erleben und Gestalten familialer Pflege. Von Sabine Met-
zing. Verlag Hans Huber. Bern 2007, 190 S., EUR 29,95
*DZI-D-8338*
Die Autorin erforscht in ihrer Arbeit mit Hilfe von Interviews
die Situation von Kindern, die sich in der Pflege chronisch
erkrankter Angehöriger betätigen. Aufmerksamkeitsstörun-
gen, Ängste, Vereinsamung und nachlassende schulische
Leistungen sind mögliche Folgen. Einführend würdigt die
Autorin die Literatur zu diesem Thema. Anschließend wer-
den die Ziele der Studie, Forschungsfragen und die metho-
dische Vorgehensweise dargestellt. Die weitere Diskussion
beleuchtet vor allem zwei Motive,„die Familie zusammen-
zuhalten“und„normal weiterleben zu können“, wobei auch
auf Kontextbedingungen, Strategien und Konsequenzen für
die Kinder und ihre Familien eingegangen wird. Abschlie-
ßend erfolgt eine Untersuchung der gewonnenen Ergeb-
nisse im Hinblick auf ihre theoretische und praktische
Relevanz und ihre Umsetzbarkeit in den entsprechenden
Berufsgruppen. Das Buch eignet sich für Fachkräfte der
Pflege und Sozialen Arbeit sowie für Studierende und
Lehrende der entsprechenden Studiengänge.

Sterben in der Großstadt. Ein Beitrag zur Hospizge-
schichte in Frankfurt am Main. Hrsg. Renate Bautsch. Ma-
buse-Verlag. Frankfurt am Main 2008, 149 S., EUR 20,–
*DZI-D-8357*
Dieses Buch dokumentiert eine Veranstaltungsreihe zum
Thema „Sterben in der Großstadt”, die seit dem Jahr 2001
in Frankfurt am Main stattfindet. Deren Ziel ist es, die Aus-
einandersetzung mit den Themen Sterben, Tod und Trauer
aus der verschwiegenen Privatsphäre in die öffentliche
Diskussion zu tragen. Der Band beginnt mit einer Beschrei-
bung der Sozial- und Hospizgeschichte in Frankfurt, ergänzt
durch einen kurzen Blick auf die allgemeine Geschichte
der Bewegung. Die folgende Darstellung umreißt fünf Ein-
zelveranstaltungen mit ihren jeweiligen Vorträgen und
Diskussionen. Neben Themen wie Sterbebegleitung, Ster-
behilfe und Trauerbegleitung beleuchten diese auch das
Engagement von Ehrenamtlichen und die Arbeit verschie-
dener Institutionen. Besonderes Augenmerk liegt jeweils
auf der Sicht der Menschen in einer Großstadt und der
speziellen Situation in Frankfurt. Das Buch eignet sich für
Fachkräfte der Hospiz- und Palliativversorgung und alle,
die an diesem Arbeitsfeld interessiert sind.

Schulverweigerer in außerschulischen Lernstand-
orten. Eine Evaluations- und Nutzerstudie. Von Wilfried
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Hellmann. Verlag Dr. Köster. Berlin 2007, 88 S., EUR 12,80
*DZI-D-8362*
Das Phänomen der Schulverweigerung hat in den letzten
Jahren zunehmend an Beachtung gefunden, denn mittler-
weile verlassen jährlich fast ein Zehntel der Schülerinnen
und Schüler die Schule ohne Abschluss. So beschäftigt sich
die vorliegende Studie mit den im Fall von Schulverweige-
rung möglichen Unterstützungsleistungen der Sozialen
Arbeit, die in den Jahren 2006 und 2007 in einem Projekt
an der Fachhochschule Osnabrück untersucht wurden. Der
Autor klärt zunächst gängige Begriffe wie Unterrichtsab-
sentismus, Schulabsentismus und Schulverweigerung, um
dann die einzelnen Risikogruppen, Gefährdungsfaktoren
und Warnsignale vorzustellen. Es folgt ein Überblick über
juristische Grundlagen und Aufgabenfelder der Schulso-
zialarbeit. Die weiteren Kapitel beschreiben eine Erhebung
im Rahmen des oben genannten Projekts, in der anhand
von Interviews mit Jugendlichen fünf außerschulische Lern-
standorte beurteilt wurden, die eine alternative Erfüllung
der Schulpflicht ermöglichen. Das Buch schließt mit einem
Resumee der gewonnenen Forschungsergebnisse.

Alterssicherung in Europa. Hrsg. Gesellschaft für Versi-
cherungswissenschaft und -gestaltung e.V. nanos Verlag.
Bonn 2007, 205 S., EUR 42,– *DZI-D-8367*
Dieser Sammelband enthält die ausgearbeiteten Beiträge
eines Workshops zum Thema Alterssicherung in Europa,
der im Oktober 2006 von der Gesellschaft für Versiche-
rungswissenschaft und -gestaltung durchgeführt wurde.
Die Einleitung gibt einen Überblick zur Entwicklung von
Alterssicherungssystemen in verschiedenen Ländern so-
wie über deren Strukturen, Einflussfaktoren und Tenden-
zen. Im Weiteren folgen differenzierte Beschreibungen der
Reformen in Dänemark, Belgien, Österreich und Frankreich.
Ein besonderer Schwerpunkt der Analysen liegt auf den je-
weiligen politischen Diskussionsprozessen. Die Autoren
vertreten die Auffassung, dass ein enges Zusammenwir-
ken öffentlicher, betrieblicher und privater Alterssiche-
rungssysteme von großer Bedeutung ist. In diesem Zu-
sammenhang wird auch die Frage erörtert, ob eine Ver-
pflichtung zu einer ergänzenden Alterssicherung sinnvoll
wäre. Der Band trägt dazu bei, den internationalen Aus-
tausch zu unterstützen und ermöglicht ein besseres Ver-
ständnis der jeweiligen Entwicklungen in Europa.
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